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Aus den Blättern der Provinz Pofen. 

Aus Nr. 218 deg Dziennik Kujawski 

bom 24. September 1898: 

Internationaler Wergte-Mougre in Paris. 
Der Hojrath, Profeljor Dr. Rorczynsfi in 

Krafau erhielt vom Prajidium des Komitees des 
XIII. internationalen erzte-flongrefjes in Paris 
eine Aufforderung zur Bildung eines polnischen 
Komitees. — Die Aerzte-Seftion des Vereins der 
Sreunde der Wijjenjchajten in Pojen wählte auf 
Anregung des Prof. Korezynsfi in der Sigung am 
16. b. Mts. als Delegirte für diejes Komitee nach- 
ftehende Herren: Sanitätsrath) Dr. Franz Chla- 
powsti, Dr. Heliodor Swiencichi und Dr. Arthur 
„jaruntojw3fi. P 

Aus Nr. 219 des Kuryer Poznański 
vom 25. September 1898: 

Der Lert des Telegramm3 des RKaifers Franz 
Sofef an den Hochwürdigften Herrn Erzbifchof 
lautet etwas anders, als wir ihn geftern mittheilten: 

„An den Hochmwürdigiten Herrn Erzbijchoj von 
Gnejen und Pojen Florian v. Stablewsti 

in 
Bojer. 

Mit gerührtem Herzen Dante ich für das Hl. 
Wtegopfer, welches in chriftlicher Liebe dem Seelen- 
heile der theuerjten Todten und meinem Trojte ge- 
weiht war. 

Franz Sofef.“ 

Aus Nr. 217 deg Goniec Wielkopolski 
vom 23. September 1898: 

Die tujjijh:deutjrhe Freundfchaft. 

Die am Waterloo-Denfmal in Hannover von 
Dem deutjchen Saijer gehaltene Rede Hat die übri- 
gens niemal$ aufrichtige rujfijch=deutjche Freund- 
jchajt noch mehr abgefühlt. Das rujfijche Blatt 
Stowoje Wremia bezeichnet fie als den Inbegriff des 
politijchen Programms Deutjchlands, welches im 
Prinzip der menjchenfreundlichen Politif des Zaren 
Nikolaus II. geradezu zumwiderläuft. Die Nowofti 
nennen fie einen faljchen Aftord in dem fo fehinen 
und friedlichen Chore, den die Welt nach der vom 

Zaren in Borjchlag gebrachten Friedensfonfereng ver 
nommen Dat. Der dem panjlabijtijchen General ge- 
hörende Swjet beweilt, daß Die beiden Creignijje, 
nämlich die Rede Kaifer Wilhelms und die Friedens- 
fonferenz gezeigt haben, daß Die jlavijche Welt 
bet Weitem höher als bie germanijche Da: 
fteht. „Die flavijche Welt”, fchreibt der Siwjet, 
„Ut bon dem Gefühl des Frieden und 
der  Gerechtigłeit durcdrungen, die  deutjche 
dagegen erblickt in dem Kafernenleben den Beruf des 
Menjchen, der Mujje Halt den Diivenzweig, der 
Deutjche dagegen den Säbel in feiner Hand.” Die 
©eutjchen irrten jedoch — bemerft der „Swjet“ 
zum Schluß, wenn fie glaubten, den Nuffen würde 
der Muth zum Kreuzen der Sibel fehlen. 

Dieje zum Kampf herausfordernde Sprache des 
panflaviitiichen Blattes hat die deutjche PBrejje fehr 
bor den Kopf gejtogen. Sie fterkte die Schmeiche- 
feien auch nicht in die Tajche -und indem fie das 
gutreffende und wigige Märchen von dem Wolf und 
dem Lamm wiederholt, erinnert fie an das Hand- 
Ichreiben des Baren, welches er an den Großfürften 
Alexis gerichtet und worin er feine Freude über die 
Tüchtigfeit der Flotte des jchwarzen Meeres, welche 
die Friedensbürgichaft bilde, zum Augdrud ge: 
bracht hat. 

Aus Nr. 218 des Dziennik Poznański 

vom 24. September 1898: 

Ju Wahlangelegenheiten 

erhielten wir aus der Stadt das nachjtefende 
Schreiben: „Die Zeit einer neuen General-Wahl- 
verjammlung in unjerer Stadt riidt heran. Die 
geehrte Nedaftion wird vielleicht in gajtfreier Weije 
mein Schreiben, das die Anfichten und Wünfche 
Bieler enthält, in die Spalten ihres Blattes auf- 
nehmen. Sch gehöre zu Denjenigen, die auf natio- 
nalem Boden ftehen, welcher die Bedürfniffe der Allge- 
meinheit, aller Gejellichaftsfreife und nicht nur einer 
bejonderen Klafje, Die über den anderen Kerrjchen 
möchte, berücjichtigt. Ich ftehe auf dem Boden 
der nationalen Solidarität und wiünjche, daß wir 
jedes Durch umjere Beriplitterung Hervorgerufene 
öffentliche Ae-gerniß dem gemeinfamen Feinde gegen- 
über vermeiden. Ich wünjche alfo, daß namentlich 
unjere Generalverfammlungen nicht das Bild einer 
bedauernswerthen Kluft bieten möchten, über welche 
fich unfere Feinde in der Seele freuen und Alles 
thun werden, was in ihren Kräften fteht, um Die: 
jelbe noch zu vergrößern. Mit großer Sorge jehen 
wir daher der Zukunft entgegen, namentlich Der 



nächiten Vorwahlverfammlung, damit diejelbe nicht in 

der Hauptftadt Groppolens die immer weiter um 

fich greifende politijche Unveife aufweile, innerhalb 

welcher nicht dag Recht, jondern Die rohe Gewalt 

und die Gefeglofigfeit regieren. Befanntlich wollte 

doch in einer der legten Pojener Generalverjammtz 

(ungen die Sezejfionijtenpartei dadurd) dag Ileber: 

gewicht gewinnen, daß fie dem Berfammlungsjaal 

mit Unerwachjenen und fogar mit folchen Leuten 

füllte, die gar feine Berechtigung Hatten, fi an 

einer Generalverjammiung der Wähler der Stadt 

Pojen zu betheiligen. Leute aus Gerfib, Lazarus 

und Wilda diftirten uns Gejege und die Wähler er 

trugen rubig diefen Terrorismus und dejjen Folgen 

unter wahrhaft empörenden Umftänden. Auf Diejen 

Punkt müffen wir heute unjere Aufmerfjamteit richten 

und uns vor erneuter derartiger Vergewaltigung mit 

allen Kräften jchügen. Es ijt unmöglich, jolche 

Frechheit und Verhöhnung de3 Nechtes und des Gez 

jebeS weiter zu dulden. Ich gehöre zu Denjenigen, 

Die fic) beugen und jeder Mehrheit fügen werben, 

fie muß jedoch ehrlich und loyal jein. Lift und Um- 

gehung des Gejegeż fünnen und dürfen Jciemanden 

in Bufunft binden. Wie ift aber einer faljchen 

Hinterlijt zu begegnen? Gu Diejer Beziehung wollte 

ich mir eben einige Worte erlauben. 

Wenn das Wabhlfomitee für die Stadt Pojen 

uns „Wähler der Stadt Pojen“, namentlich nach 

den Erfahrungen der lebten Zeit, zu Hauptoorwahl- 

verfammlungen cinladet, müßte eż auf Mittel und 

Wege finnen und Bürgjchaft dafür leijten, daß wirt: 

fi mur Wähler der Stadt Pojen Zutritt in den 

Saal, Stimme bei den Berathungen und Abftimmungen 

haben. St das möglich? Ju der legten General- 

verfammlung haben die „Bälle“ der Aufforde- 

rung des Borfigenden, den Saal zu verlafjen, 

nicht Folge geleijtet, die Berjammlung gewaltjam 

geftört und bewirkt, daß alle Beichlüffe diejer Ber- 

jammlung umgiltig wurden. Wenn das Komitee, 

welches doch der Wirth einer jeden Berjammlung ift, 

nicht die Eindringlinge zum Verlaffen des Saales 

bewegen fann, jo giebt e3 dagegen nur zwei Aus: 

gangspunfte: entweder Lift das Komitee die Berz 

jammlung, in welcher fich eine Anzahl ungebetener 

Säfte befindet, auf oder die Wähler verlajjen, nad) 

einer diesbezüglichen Aufforderung, jelbit den Saal 

und lajjen die Verleger des Nechtes und Der Gaft- 

freiheit allein auf dem Plage. Was aber dann 

weiter? Soll eine neue Berjammlung einberufen 

werden, follen neue Koften entjtefen und joll man 

fich der Gefahr ausjegen, wieder gejprengt zu wer 

den? Nein! Im diefem Falle müfjen wir uns an 

das Brovingtalwahlfomitee wenden, welches als 

höchite Snjtang Alles erledigen wird, was die nicht 

zu Stande gefommene Wählerverjammlung erledigen 

wollte, dasjelbe wird aljo das Komitee der Stadt 

Pojen ernennen oder bejtätigen und den vom Komitee 

vorgejchlagenen Delegirten oder Kandidaten ernennen. 

Dies wird nicht ftreng nach dem Gejege jein, jedoch) 

mehr den gejeglichen Bejtimmungen entjprechen, als 

wenn die Freiheit der Wähler jeitens joldjer Leute 

verlegt werden jollte, die in Pojen nicht wahlberech- 

tigt find. Für außerordentliche Fälle mitfjen außer 

ordentliche Mittel zur Anwendung kommen und die 

nächite Delegirtenverfammlung müßte nach  biejer 
Richtung bin das Wahlreglement abändern oder 
ergänzen, welch lebteres für Sezeifionen und deren 

Folgen abjofut nicht berechnet it. ES it jchlimm 

‚und traurig, daß gerade die Hauptitadt bon Grop- 
polen Meranlajjung zu dergleichen Betrachtungen 
giebt, doch e8 Hilft nichts, e3 giebt feinen anderen 

Rath, wir mitfjen uns im Die wirkliche Lage Der 

Dinge hineinverjegen und da wir die Segeffion 
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nicht aus der Welt jchaffen finnen, mitjjen wir 
deren Folgen Iimdern. Sollten wir auf Ddiejem 
Wege feine befferen Erfolge erreichen, jo bleibt 
nichts weiter übrig, alg fic) ausdrüclich in zwei 
Barteien zu theilen, gejondert vorzugehen und jeden 
Versuch zur Herbeiführung der Cinigfeit und Soli: 
darität aufgeben. Soviel für heute. Wir wijjem 
nicht, welchen Ausweg die maßgebenden Leute wählen 
werden. Etwas muß jedoch gejchehen, denn noch 
weiter in die jezejjionijtijche, zum Umsturz führende 
Berjumpfung hineingerathen dürfen wir nicht. Uujere 
Gejellichajt darf nicht vollitändig machtlos gemacht 

werden. Jedenfalls ijt e3 erforderlich, daß alle 

Wähler, die auf nationalem Boden ftehen und ein 
(edhaftes Intereffe für die Sache haben, fic) zum 
Wahlkampf rüften und zur Löjung des gordijchen 
Snotens mit beitragen.“ 

Indem wir mit Vergnügen vorftehendes Schrei- 

ben, welches eine alijeitige Beiprechung hervorrufen 

müßte, veröffentlichen, behalten wir uns unfere Bez 

merfungen für jpäter vor, einftweilen erflären wir 

ung vollftändig für die Wünfche des Berfajjerż, 

nämlich, daß unjere Intelligenz fich nicht nur an 

den Generalverfammlungen, jondern auch an der Wahl- 

agitation eifrig betheiligen möge. Uebrigens miifjen 

wir uns in der beregten Angelegenheit nicht nur in 

Bofen, jondern auch in der Provinz auf verjchiedene 

Ueberrajchungen gefaßt machen, denn in diejen Tagen 

wird eine  fezeiftoniftiiche Delegirtenverjammlung 
ftattfinden, in welcher die Lojung ausgegeben wird, 

mit deren Hilfe die Kreisverjammlungen gejprengt 

oder int jeżejfioniftijchen Geifte geleitet werden jollen. 

Hus Nr. 220 des Dziennik Poznański 

vom 27. September 1898: 

Die Neuwahlen. 

I 

Binnen Kurzem werden wir wieder an der 

Wahlurne erjchehten, um unfere Abgeordneten in den 

Landtag zu entjenden. E3 ift dies eine jehr wich 

tige Thatjache in unjerm politiichen Leben, deghalb 

richtet fich bei uns bie allgemeine Aufmerkjamfeit 

auf die Wahlangelegenheiten, wie died übrigens aus 

allen öffentlichen Blättern zu erfehen it... Wir 

zweifeln nicht daran, daß wir bei den bevorftehen- 

den Wahlen, den Bemühungen der H.R.-Tiiten ges 

genüber, mit mufterhaftem Eifer einmüthig und in 

gejchlofjenen Neihen auftreten werden und der Sieg 

muß dann auf unferer Seite fein. Cs ift ja be- 

fannt, welches Triumphgefchrei die H-M.-Liften er 

hoben, alg umfere Brüder in Weftpreußen bei den 

Neichstagswahlen eine jo bedeutende Niederlage er 

litten. Wie viel größer noch würde das Triumph- 

gejchrei fein, wenn nunmehr auch unjer Herzogthum 

bet der Landtagswabhl eine derartige Niederlage daz 

vontrüge. Bei der Neichstagswahl vermochten wir 

uns bei dem alten Stand zu erhalten, beweijen wir 

num auch bei der Landtagswahl, daß wir furchtlos 

auf dem Bolten ftehen und noch Fräftig genug find, 

um in unverminderter Stärfe in dem preußifchen 

Landtag wieder einzuziehen. Natürlich Fönnen wir 

in denjenigen Wahlbezirfen, in welchen wir auf 

Grund von Kompromiffen Mandate erhielten, jebt 

ichwerfich auf einen Erfolg rechnen, Denn die Deute 
ichen gehen gejchlofjen vor, ung dadurd) das beite 

Beijpiel gebend und wir können faum annehmen, 

daj fie zur Gingefuug von Kompromifjen gewillt 
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fein follten. Gollte dies jedoch der Fall fein, jo 
wijjen umjere Lefer recht gut, welchen Grundjag fie 
gu befolgen haben, nämlich zunächft darauf zu achten, 
daß nicht Stimmen ohne Gegenleiftung abgegeben 
werden, dann aber auch dafür zu forgen, daß nicht 
H.K.-Liften, Deren e8 die meijten unter den Ron- 
jerbativen giebt, in den Landtag Hinein kommen. 
Unjere Sache wird zum großen Theil bon den Vor- 
wahlverfammlungen, die jegt bei uns ftattfinden 
werden, abhängen. Sie werden uns zeigen, ob wir 
noch über genügende Kräfte verfügen und ob wir 
namentlich) die Elemente des Umfturzes werden 
zügeln finnen, die fich durchaus der Wahlangelegen- 
heiten duch die Wahl jezeffioniftifcher Delegaten 
und jezefftoniftiicher Komitees bemächtigen wollen. 
Dies künnen die auf nationalem Boden jtehenden 
Wähler nicht zugeben. 

Aus Nr. 221 des Dziennik Poznański 

bom 28. September 1898: 

Die Renwabhler. 

IL. 
Die jegt in den Zeitungen angekündigten Ge- 

neralverjammlungen haben eine doppelte Aufgabe. 
©8 werden dort Kandidaten für das Abgeordneten- 
haus aujfgeftellt und die endgiltige Wahl Derjenigen 
veranlagt, Die von der Defegirten-Verfammlung als 
Landtagsfandidaten beftätigt werden, außerdem jol 
dort für einen weiteren Zeitraum von fünf Jahren 
durch die Wahl von Kreis-Komitees und von Kreig- 
Delegirten, jowie deren Vertretern eine neue Wahl: 
organijation gejchafjen werden. Beide Aufgaben 
find jehr wichtig, namentlich muß aber der zweiten 
eine bejondere Bedeutung beigelegt werden, denn fie 
tt von einer längeren, ebenfalls auf einen Beit: 
raum von fünf Jahren berechneten Dauer. Eine 
ftarfe Seite unjerer Wahlorganijation und Agitation 
bildete bisher Die nationale Solidarität. Wir wählten 
Kandidaten, Komitees, Delegirte für die Allgemein- 
heit und unjer Wahlreglement ift gerade für diejen 
Grundjak der Solidarität berechnet. Inzwiichen ift 
eine Zeit der Entzweiung und Beriplitterung einge- 
treten. Ein Theil der Gejeljchajt, gliicklicherweije 
Der größere, hält felt an dem Grundjah der Soli: 
Davitt und an den Bedürfniffen der national ge 
finnten Allgemeinheit, ein anderer Theil des Wolfes 
fümmert fic um die nationalen Bedürfnifje garnicht, 
will von der nationalen Solidarität nichts willen 
und jegt Alles daran, die Wahlangelegenheiten 
lebiglidh dem Jnterejje der fogenannten Wolfsbe= 
wegung anzupafjen. In der unlingjt (25. September) 
ftattgefundenen Delegivten-Berfammlung der foge- 
nannten Volkspartei wurde diejem und feinem anderen 
Grundjaże gehuldigt. Es wurde dort erklärt, daf 
die Volfspartei auf dem Boden des Katholizismus 
und der Zugehörigfeit zu Preußen juke; man hat 
fich vollitändig Darüber Hinweggejest, was Die 
andere Seite als das Wichtigfte erachtet, nämlich 
nach dem Örundjage der Solidarität gejchlojjen gegen 
den gemeinjamen Feind vorzugehen. Die „Xolts- 
bewegung“ leugnet anjcheinend nicht das polnische 
dnterejje, Hat jedoch für das nationale Gejammtinter- 
ejje der ganzen Gefellichaft fein Verftändniß, kümmert 
fich Yediglich um das Intereffe eines Kleinen jegejfio= 
nijtijchen Bruchtheils. Auffallend bei diefer Wendung 
der Dinge ift der geiftige Rückgang. Die Männer 
der Segeffion haben das Gefühl der nationalen Bue 
jammengehörigfeit eingebüßt, fühlen fich auch nicht 
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trdftig genug, um alle Gefellfchaftsflaffen des Volkes 
gu vertreten. Sleiumiithig ziehen fie fich deshalb 
gu nur einer felbitjiichtigen, ihrer eigenen Kaffe 
zurüd und überlaffen den Mejt jeinem Sqdidjal. 
Die Schande des nationalen Bankerotis verdecen fie 
durch die Verleugnung der übrigen Gejellfchaftsttaffer, 
Die man bis jegt alS von der nationalen Allgemein- 
heit umgertvennlich betrachtete. Ihre Anjchauungen 
und Anfichten wollen fie den Volfsmaffen aufdrängen 
und mit Hilfe diefer irregeführten Mengen alle öffent- 
fichen Angelegenheiten, alfo auch die Wahlen, in 
ihre Hand nehmen, furz Alles beherrjden, viel 
Ihlimmer noch, als jemals der Adel geherrjcht hat. 
Deshalb miiffen die auf dem Boden der nationalen 
Solidarität jtehenden Wähler nicht zugeben, daß das 
allgemeine nationale Juterejje durch dasjenige ein- 
gelner Redatteure, bie ihres Vortheils wegen das 
Bolf iure führen, gejchädigt werde. Gie behaupten 
natürlich ihrerjeits, jelbftlos und Lediglich für die 
Hebung deg nationalen und politijchen Selbitbewußt- 
jeins des Volkes zu wirken. An der Hebung diejes 
Selbitbewußtieins ift uns Allen gelegen, namentlich 
giebt fic) die Intelligenz viel Mühe, dasjelbe zu 
weden. Die Anfichten gehen nur bezüglich der 
Mittel auseinander. Unfere fozial-politijehen Se- 
gejltonijten haben viel Aehnlichkeit mit unferen Re- 
bolutionären und Chauviniften. Diejelben find der 
Anficht, der Geift fónne nur mit Hilfe revolutionärer 
Mittel und  patriottjcher Uebertreibung gehoben 
werden; bie Sezeffioniften dagegen meinen, das poz 
(itijche Gelbitbewußtfein könne nicht anders, als 
durch jogiale Zwiftigfeiten, politijche Berwürfniffe 
und extreme Gehäffigfeit, mit einem Worte, durch 
den Krieg Aller gegen Alle geweckt werden. . . . . 
Wir wollen deshalb Alle wie ein Mann in den Ber- 
jammlungen erjcheinen, um als Kandidaten, Komitee- 
mitglieder und Delegirte ausjchlieglich auf dem Boden 
der nationalen Solidarität ftehende Männer zu wählen. 
E8 ift gleichgiltig, ob dies ein Adliger, Priefter, Städter 
oder Bauer it, wenn er nur ein gebildeter, verftändiger, 
ein der ganzen Gejelljchajt angehörender Bole ift, 
wenn er mir das nterejje der Allgemeinheit 
und nicht allein dasjenige einer angeblich unter- 
briidten, gleichzeitig aber bevorzugten Kafte der Se- 
gejftonijten wahrnimmt. Kann c3 denn 3. B. mit 
Dem gefunden Menfchenverjtande und dem polnischen 
Gefühl in Einklang gebracht werden, dag fich See 
mand in Pojex an die Spike der Sezelfioniften 
ftellt und ausfchliehlich für deren Jnterejje eintritt, 
gleichzeitig aber einen Kreis oder Bezirk im Komitee 
vertritt oder al8 Delegirter, als Vertreter aller 
Stände auftritt? Entweder — oder. Wer ein Se 
gejfionijt bleiben will, der fan fich, fo lange nod 
ein Funken bon Ehrlichkeit in ihm tet, zum natio- 
nalen Vertreter nicht aufwerfen. Nach diejer Nichtung 
hin wächt leider bei uns die Begriffsvermirrung. 
Biele find der Anficht, fie könnten den Mantel nach 
zwei Seiten tragen, was für beide Theile das 
Schädlichite ift. Das Póarijderthum ijt in voller 
Blüthe, die Grunbfige dagegen verlieren jede Unter- 
lage. 8 foll das eine große Klugheit fein, wenn 
Semand anders denkt und Spricht und anders han- 
delt, das tft aber feine Klugheit, das ift eine 
Schande und eine Erfcheinung der geiftigen Gan- 
gräne. Was follen wir 3.8. zu der Scheinheiligfeit 
jagen, die mit beifpiellofem Cynismus gelegentlich 
der legten Berjammlung jezejfionijtijcher Delegirter 
verfiinbet wurde. Es wurde verfichert, die , Volks: 
bewegung“ ftehe auf dem Boden des Katholizismus 
und der Zugehörigkeit zum preußtichen Staat, gleich= 
geitig aber wurde heftig gegen Diejenigen lo8gezogen, 
bie angeblich Verjöhnungspolitit betreiben. Dies 
wurde Doch vor der Elite des zielbewußten Volkes 



Anerfennung der Staatszugehörigfeit gerade die Ver- 
fógnungapolitit bedeutet. Ferner wurde auf die fatho- 
lijche Nechtichaffenheit gejchworen, dabet aber be- 

hauptet, die fezejfionijttychen Nedner verjtänden befjer 
die Serlehren gu beurtheilen, als die Höchjten Kirchen- 
füriten. 

Wir müfjen daher unfere Lefer warnen, damit 
fie nicht auf den Leim von anfcheinend echt volfs- 
thümlichen Redensarten gehen, hinter welchen fic) 
Zaljhheit und Heuchelet der jchlimmiten Gattung 
verbergen. Wir find Alle für Bolfsrechte, wir er- 

lauben Niemandem, dem Bolfe Unrecht zu thun, 

wir geftatten aber auch nicht, Bolfslojungen zum 

Barteifchacher auszunugen. Der Stimme des Zentrale 
fomitees folgend, wollen wir in die Komitees und zu 
Delegirten Männer aus allen Ständen wählen, 
jedoch nur folche, die auf dem Boden der nationalen 

Solidarität ftehen und die die Segejfion und alle 

ihre Kniffe verurtheilen. Fort mit der Gleichgiltigfeit 
und Leidenschaftslofigfeit! Wir erfahren joeben, daf 
bei umjeren fezeffioniftifchen Gegnern die ewigen 
Reibereien, Brotitigkeiten und Heßereien bereits Cel 
hervorzurufen beginnen. Beigen wir, daß unjere 

nationale Sache eine heilige und qute Sache ijt, dab 
wir fie nicht verlaffen werden, jondern bereit find, 

jeden Augenblick auf dem Kampfplage zu erjcheinen, 
auszuharren und zu fiegen. 

Hus Nr. 218 deg Orędownik 

vom 24. September 1898: 

Mit Bezug auf die Gbevorftefenden Landtags: 

wahlen 

fchreibt der Orendownil: 

„Die Volkspartei ftrebt nach zwei Zielen, 

1) danach, dag die breiteften Mafjen des Bürger- 
thums ins politijche Leben eingeführt und in ihnen 
das hierzu erforderliche Bewußtjein und die Fähig- 
feit zur Ausübung der Bürgerpflichten gewedt wer 
den, und 

2) danach, dag in die Fraftionen nicht Leute 
Hineingelangen, die geneigt find, in Berlin hinter 
dem Kücfen des Volkes und fogar unter ausdrüd- 
licher Ignorirung desfelben auf eigene Fauft Politif 
zu treiben. Im jegigen Augenblic handelt es fic) 
darum, nicht Leute aus den befannten verjöhnungs- 
parteilichen Kreifen nach Berlin gelangen zu lafjen, 
Leute, die den politifchen Einflüffen des Herrn Erz 
bijchofś nachgeben, joweit Dieje Einflüffe rein welt 
liche und nationale Angelegenheiten betreffen. 

Die Anhänger der Volkspartei in Pojen und in 
der Proving, fowie auch diejenigen, Die nur zum 
Theil mit den Beftrebungen der Wolf3partei cinver- 
ftanden find, miiffen in den jebt abzuhaltenden Nreiże 
Wählerverfammlungen Alles daranjegen, daf 

1) zu Landtagsfandidaten entiprechende, nach 
Möglichkeit neue Leute aufgeftellt werden, und 2) vor 
Allem, daj zu Delegivten vertraute charafterfejte 
Leute gewählt werden, die in der Delegirten-Ver- 
jammlung nicht anders reden als in den Rreis- 
wählerverfammlungen, mit einem Worte Leute, welche 
das Volk nicht mit jchönen Worten Hinters Licht 
führen werden. 

._ ie bisherige Erfahrung der Bolfspartei er 
giebt, daß die Volkspartei jenen beiden Zielen mur 
langjam Schritt für Schritt zuftreben fann, daß fie 
die ganze Sache nur injoweit vorwärts bringt, als 
fie durch redliche Arbeit und verjtändige Leitung 
da3 Fundament für die weitere Arbeit baut. Auch) 

behauptet, die ja wifjen müßte, daß die entjchiedene 
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hier erringt die Volkspartei nichts umfonft. Alle 
wobhlmeinenden Nathichläge, die ihr bisher Wohl- 
wollende ertheilt haben, wie 3. B. in der Delegirten- 
verjammlung, alle die Rathjchlige, die ihr Aufges 
forderte fowie Unaufgeforderte in den hiejigen wd 
ausländischen Blättern ertheilen, find jehr gut und 
ichön, fie haben nur Die eine jchwache Seite, daß 
fie unausfiihrbar find. Sie haben für die Bolfsz 
partei denfelben prattijchen Werth, wie ein ärztliches 
Rezept, das einem Schwachen feine Dtirturen, |one 
dern nur folgende einfache Lebensweije verjchreibt: 
„AUltiglich ein tüchtigeg Stüd guten Lendenbraten 
und einige Gläschen alten Weines!” Dieje Arznei 
Hilft untriiglich, nur tt die Borjchrijt für den Stranken 
deshalb werthlos, weil Legterer fein Geld hat, um 
ficj Vendenbraten und alten Wein verjchaffen zu 
fonnen, und der Arzt nur bie Arznei verjchreibt, 
ohne das Geld dazu Hergugeben. 

Die Bolfspartei fann, wie jede andere, nur auf 
realer Grundlage, auf Grund der eigenen Kräfte 
arbeiten und demgemäß fich vorwarisbringen. Der 
reale Stand der Voltsbewegung ijt gegemwärtig fol- 
gender: Pofen-Stadt und die beiden Landfreije 
Bojer find der Hauptheerd der Bolisbewegung 
und gewilfermaßen der Motor Diejec Bewegung 
in der Proving. Im Diefer Beziehung tt 
zwifchen Polen und der Provinz ein großer Unter: 
jchied. Eine Organijation befteht auch hauptjächlich 
in den reifen Bojen - Stadt und -Land. Yn der 
Proving giebt es wenige Zentren, Die eine ausge- 
dehntere oder geringere Orgamjation haben. Dn 
anderen Orten treten nur Keime einer Organtjatton 
zu Tage, und e8 giebt viele Kreife, Die eine folche 
haben könnten, jedoch feine befigen. Zu allem Thun 
find Dtenjchen nöthig. Cine Organijation, und gwar 
eine gute, rührige ijt vorhanden 

in Bromberg und in der Bromberger Gegend, 
mit den Herren Rechtsanwalt Moczynski, 
Witecki, Winniclt, Sosnowsti und Toma: 
a2ewstt, 

in Snowraglaw mit den Herren Ezapla, Gros- 
man und jo vielen Anderen, 

in Schroda mit den Herren Smisntewicz, towa: 
lewsfi und Anderen, 

in Sarotfchin mit den Herren Jachowsfi, Szwab- 
caynstt und Anderen, 

in Plejchen ift eine vorzüigliche Organijation 
erft in lebter Bett zu Tage getreten; e3 
arbeiten  Dajelbit Herr Bboralsfi und 
Andere, 

in Oftrowo, wojelbit Herr Rechtsanwalt Kugner 
und Andere arbeiten, 

in Neuftadt bei Pinne, wofelbjt Herr Miroez- 
fiewicz und Andere die Seele der Bewegung 
find. 

Darüber hinaus Haben wir im Großherzogthum 
feine Organijation des politijchen Bewußtleins. Crjt 
in den legten Monaten Hat fich unter dem Einfluß 
der im Wabhlfreife Pojen auf Heren Franz Andrzes 
jewsti abgegebenen 8000 Stimmen das bürgerliche 
Bewußtjein in den Kreifen Koften und But geregt, 
und man hat begonnen, fich dajelbft zu organifiren, 
ferner hat man in Önejen angefangen, daran zu 
denken. 8 ift auch namentlich in dem Wahlkreije 
Koiten-BueSchmiegel-Neutomischel Ausficht vorhans 
den, daß e3 Dajelbjt mit der Beit zu einer fräftigeren 
Drgantjation fommen wird. 

So fieht c3 um den thatjächlichen Stand Der 
Bolksbewegung aus, und nur auf Grund diejes 
wirklichen Thatbeftandes Eünnen wir weiter arbeiten 
und vorwärts kommen. Das bedeutet, daß es gilt, 
für den Augenblid alle jchwachen Kreife auger Acht 
zu lafjen und Hingegen alle Kräfte in denjenigen | 
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Kreijen anguftrengen, wo fchon eine frdftigere oder 
Ihwächere Organijation vorhanden ift, damit wir in 
diejen Kreifen unjre Komitees, unfre Kandidaten 
und unfre Delegirten durchbringen. Das foll be- 
deuten, daß e8 nicht angebracht it, die Kräfte nach 
allen Seiten Hin zu zerjplittern, ohne Nückficht darauf, 
ob auf irgendwelchen Gewinnft zu rechnen ift oder 
nicht, jondern daß es gilt, die Kräfte auf diejenigen 
Kreije zu fongentriven, wo ein Nefultat gewiß oder 
möglich ift. Man darf nicht dem nachjagen, was 
fich augenbliclich nicht erreichen läßt, fondern das 
wabrzuneymen, was bei einiger Thatigteit durch 
gejegt werden fann. Diejer Anficht tt auch dic 
Sntelligens, Die e8 mit der Volkspartei wohlmeint 
und tiefer fieht. 

Aus Nr. 220 des Postep 

vom 27. September 1898 : 

Die Geiftlichkeit hat geftern in allen Kirchen 
nach der Predigt auf unfer Blatt gewettert und eg 
in die Hölle verdammt. — Nach einer fo wilden 
teuflijchen Agitation der Hofpartei gegen unjer Blatt 
müßte man annehmen, daß wir nicht einen Abon- 
nenten haben werden. Wie fich die Hofpartei doch 
irrt! Go jchnell gehen die Wünfche menfchlicher 
Bosfeit nicht in Erfüllung. Noch ijt ein gerechter 
Gott im Himmel. 

Aus Nr. 217 des Dziennik Kujawski 
vom 23. September 1898: 

Hu der in Nr. 211 deg Dziennit Kujawsti ge- 
brachten Notiz aus Jatjchiig betr. die Belegung der 
Schulfinder mit Schimpfnamen feitens des Lehrers 
bringt dasjelbe Blatt nunmehr folgende Berichtigung: 

Der Herr Lehrer Herfmer aus Jakjchüb theilt 
uns mit, daß bie Nachricht in Nr. 211 unferes 
Blattes betreffend den Gebrauch von Schimpfnamen 
polnischen Kindern gegenüber nicht auf Wahrheit 
beruht. — Den Ausdruck „polnijche Lumpen“ habe 
er überhaupt nicht gebraucht, und wenn feinen Lippen 
irgend eine jchärfere Bezeichnung entfahren fei, habe 
es fic) immer nur auf ein beftimmt bezeichnetes 
Berjchulden oder auf irgend eine Untugend der Kinz 
der bezogen, nie auf deren Nationalität. Ru 
diefer Beziehung behandele er die polnijchen wie die 
deutjchen Kinder gleichmäßig und fei den Polen 
nicht fetndlich gefinnt. 

Eine ähnliche Verficherung erhielten wir noch 
pon einer anderen, vollftändig glaubhaften Seite. — 
Daraus it zu fchliegen, daß unfer Berichterftatter, 
der un3 dies mittheilte, entweder ums mit Bor- 
bedacht in einen Serthum verjeßte oder fic) auf 
jaljche Information geftügt hat. 

Aus Nr. 116 des Przyjaciel 
vom 27. September 1898: 

Bitte, 
Ein Geiftlicher in proteftantifcher Gegend trachtet 

nach einer öffentlichen fatholifchen Schule für feine 
Parochianen. Als er fich auf die Thatjache berief, 
daß man in katholischen Gegenden für eine geringere 
Anzahl Kinder öffentliche proteftantifche Schulen 
elurichtet, forderte man von ihm, daß er jolche 
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Schulen zeige. Wir find darum gebeten worden, 
Dies betreffende Einzelheiten aus unierer Gegend zur 
Verfügung zu ftellen, und wir bitten alle wohlge- 
finnten Leute, uns diejenigen Gemeinden zu benennen, 
in denen von der Gemeinde unterhaltene protejtan- 
tijche Schulen vorhanden find, obgleich die Zahl der 
Kinder 104 nicht überfchreitet. Es handelt fich 
hauptjächlich um die Zahl evangelijdher Kinder bei der 
Eröffnung öffentlicher evangelijcher Schulen in über: 
wiegend tatbolijchen Drtjchajten. 

Aus Wef- und Oft-Breugen. 

Aus Nr. 115 der Gazeta Grudziądzka 
bom 27. September 1898: 

Der Verleger der Gazeta Grudziondsta, 
Rulersti, 

beflagt fich in obiger Nummer bitter darüber, daß 
man jein Blatt in gewijjen Kreifen Hafje, weil es 
Sedem die Wahrheit in die Augen fage: Die Feind- 
jeligfeit gehe foweit, daß man mit der Abficht um 
gehe, „an ihrer Seite” cin neues Blatt zu begrün- 
den. (Gemeint ift die Gründung eines polnischen 
Blattes in Strasburg i. Weftpr., defjen Probenummern 
bereit3 erjchienen jein jollen. Red. d. Gej. Ueberbl.) 
sn einem zweiten Artifel deutet Mulerst an, bot 
wem die Feindjchaft und bie feindjeligen Berjuche, 
die Eriltenz feines Graudenzer Blattes zu unter- 
graben, auśgingen, vom Adel nämlich, der Mulersfi 
für feinen Gegner anjehe. C8 heißt in dem Artifel 
wörtlich: 

„Woher fommt e3, daß man die Gazeta Gruz 
Dziondzia eine Feindin des Adels nennt? Seht, 
Landsleute, mit geringen Ausnahmen find die Herren 
Cdelleute jo organifirt, wie die Juden. Man braucht 
einen Juden mir anzurühren, jo entfteht gleich großes 
Ach und Wehgefchrei im ganzen Sirael, amd wajche 
nur irgend einem Edehnann, und fet e8 auch noch jo 
gerechtfertigt, den Kopf, jo wird gleich der Net der 
„Herren Brüder” dich als „Feind deg Adels“ vers 
jehreien, und jagen, „es fei am beiten, foldje Leute 
todtzujchiegen”, wie fich 3. 3. vor Kurzem eines un- 
jerer wejtpreufijchen Herrchen über Herrn Rulersfi 
auśgelajjen hat., 

Aus Nr. 116 der Gazeta Gdańska 
bom 29. September 1898: 

Drehereien. 
_ Her Stulersfi, nicht jatt bon dem Lorbeer, den 
ihm Radgyn ertheilt hat, hört nicht auf, Unruhe zu 
ftiften und die Rafe dort bineluzujteden, wo es un- 
nöthig ijt. Man berichtet uns aus Szerst, daß es 
dort zu einem Gturme fommen werde, weil Herr 
Kulersti fehr dafür agitire, daß er gujammen mit 
Herrn Dr. Rarafiewicz aus Tuchel alg Abgeordneten- 
fanbibat aufgeftellt werde. Die Agenten des Herrn 
Mulersfi vertheilten Taujende von Sremplaren der 
Gazeta Grudiondzta unter das Wolf. Er jchreibe 
an alle Organijten Hochtrabende Briefe und er ver- 
jpreche ihnen goldene Berge, wenn fie für feine 
Sache agitiren würden. Aus diejen goldenen Bergen 
wird aber überhaupt nichts werden, denn Herr 
Kulersfi hat den Drganiften bisher in nichts etwa 
geholfen, fondern er hat ihnen vielmehr durch feine 
elende Bolitif geradezu gejchadet. 



In Gzersf hat fich fchom ein Komitee einer Art 

Bolfspartei aufgethan, welches nicht das Wohl des 

pomifchen Bolfes, jondern die Berjplitterung der 

Gefammtheit bezwedi, damit die Dunfelmänner {oz 

dann nach ihrem Willen jchalten und walten fönnten. 

Für das Wohl des Volkes in Ezerst und Dejjent 

Umgebung haben bisher ehrenwerthe Leute gearbeitet 

und fie haben viel gethan — aber augenjcheinlich 

nidt nach dem Gejhmad gewijjer Herren, welche 

der übertriebene Ehrgeiz und die Cingebildetheit zu 

einer zerjegenden Arbeit hin treiben, Die nur zum Bore 

theil der Feinde unferes heiligen Glaubens und der 

Katiovnalität in einem fo ungewifjen Mreije aus- 

ichlagen fann, wie e3 der Wahlkreis Tuchel-Konib: 

Sdlochau it. 
Man braucht wohl nicht für einen Pfennig 

politijchen Berjtanb zu befigen, um es zu unterlafjen, 

nach einer Berfplitterung Dort zu trachten, wo die 

Kräfte gejammelt werden müfjen. Man wird biel- 

leicht jagen, daß e8 dem Herrn Kulerzfi darum zu 

thu fei, Die Wahlagitation zu verbefjern und Die 

breiten Maffen des polnischen Volkes aufzuweden. 

Dies ift fehr chów, imdeffen bedarf e3 hierzu nicht 

des fchlüpfrigen Weges, den Herr Kulersti betreten 

hat, der fic) überall als Kandidat für einen Abge- 

orönetenpoften aufdrängt, obgleich er das Pulver 

nicht erfunden hat. Solche „Orden“ haben wir 

in Weftpreugen fdon fennen gelernt; wir wollen 

hier nur die nicht zu Stande gekommenen Kandida= 

turen de3 Korbmachers Czyzewsti und des Schant- 

wirths Markowsty erwähnen. Der gejunde Merz 

ftand des Volkes hat damals erfanni, was bieje 

unzeitigen Agitationen zu bedeuten hätten, wir find 

davon überzeugt, daß er auch jest erfennen wird, 

wohin die Zeriplitterungsagitation zielt. Schimpf 

und Schande würden wir verdienen, wenn wir ges 

ftatten würden, daß e3 zur Spaltung, zur Sure 

leitung und zum Aufruhr am jolchen Stellen time, 

wo nur durch Eintracht und Einigkeit etwas zu er- 
reichen tt. 

Die Spaltung in Pojen hat ein jchlechtes Bei- 

fpiel gegeben, wir fennen Leute, welche fich um 

Kathichläge und Direktiven an den Drendoronit und 

defjen Leiter wenden, der die Segeffion ins Werk 

jebte. Dicje Leute haben fich angewdhut, dies abz 

zuftreiten umd fich mit dem Wohl des Bolles zu 

vertheidigen ; fie haben wenig Muth, öffentlich auf 

zutreten und jegen die geradezu maulwurfsartige 

Thatigteit eines Orendownić und Poftemp ins Wert. 
Wenn die Zerfplitterung bei uns feine bedroh- 

lichen Ausdehnungen annehmen foll, ijt e3 not) 

wendig, daß aufgeflärte Leute, die das wahre Wohl 

der Gefammtheit im Ange haben, fic) zujammenz 

jepaaren, fich zur Arbeit zujammenthun und nicht 

gejtatten, daß Leute von zweifelhafter Weberzeugung, 

von fragwürdigem Herz und Gemüth Unrath jtiiten. 

Möge fich. das polnische Volk nicht irreleiten [ajfen, 

möge e3 mehr denjenigen bekannten Leuten vertrauen, 

die für das Bolt ohne Belohnung im Rahmen des 

Gemeinwohl3 arbeiten, al8 jenen Hochmüthigen, 

welche e8 mit ungejunden Schlagworten und Ver 

jprehungen nähren, die fich nicht verwirklichen laffen. 

Aus Nr. 213 der Gazeta Toruńska 

vom 17. September 1898: 

Vins Wulnjs des Genfer Uttentats 
hatte der Dziennit Poznansfi u. A. gejchrieben: 

„Benn unfere Stimme in der weiten Welt noch 
feine Bedeutung erlangen fonn, jo wollen wir fie 
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um fo erfolgreicher bei uns daheim erheben, 
wo leider die Saat des Sozialismus und 

Anarhismus ebenfalls Schon zu feimen 

beginnt. Quccheni hat fich mit grenzenlojer Frech- 

heit zum höchften Richter über alle Spigen der Gee 

jellichaft proflamirt und erfärt, er habe das Urtheil 

feines anarchiftijchen Tribunals an irgend Semandem, 

an dem erften Opfer vollftrecfen müfjen, das fic) 

feinem verbrecherijchen Gijen nähere. Gott jet Dant, 

Helden von der Art der Luccheni, Cajerio u. |. w. 

haben wir bei una noch nicht; aber leider mangelt 

e8 bet uns nicht an umberujenen Politifern, an fal- 

{chen Weijen und Propheten und an gtigellojen Ver- 

wegenen, die jeden Augenblick bereit find, etwas zu 

bejcwóren und in Sachen Urtheile gu fallen, Die 

fie nicht verftehen, und zwar Leuten und joztalen 

Angelegenheiten gegenüber, die ihnen hindernd im 
Wege jtehen.” 

Hierzu meint die Gazeta Torunsta: 
„Was foll man dazu jagen? Augenicheinlich 

hat Bartetwuth des Verfajjers Geift derart unmebelt, 

daß er nicht begreift, wie jolche Albernheiten bei 

unparteitjcjen Polen ein Lächeln des Mitleids her- 

porrufen, und der preußifchen Polizei den Vorwand 

zu der Seitftellung geben, daß eine fletBige Benbachtung 

der polnischen Verjammlungen durchaus nöthig jet, 

mit Rücficht auf die „unter uns feimende Saat des 

Anarhismus”. Und der Minifter dv. Hammerftein 
wird e3 fertig bringen, fic) auf das Beugnif des 

Dziennić Poznanzfi zu berufen, wenn er im Land- 

tage feinen Vorwurf gu wiederholen geruht, daß 

„die polnische Bewegung immer mehr einen anti- 
monarchijchen Charakter annehme“. 

Der Dziennić Boznanzfi möchte augenjcheinlich 
den Tod der Raijerin von Oefterreich im Sampfe 

gegen den Drendownif und Boftemp auśniigen, vers 

fährt aber dabei wie jener Bär, der feinem Herrn 

den Schädel zerjchmetterte in der Abficht, die liege 

auf des Herrn Stirn todtzufchlagen. Blinder Eifer 

jchadet nur.” 

Aus Nr. 113 der Gazeta Gdanska 

vom 22. September 1898: 

Wus der Diuzeje. 
Das ungeheuerliche Attentat auf das Leben der 

unjchulbigen Kaiferin Clijabeth Hat ganz Europa er- 
jchüttert und in Beftürzung gebracht.  Snabejondere 
ruft. das abjcheuliche Belenntniß des italienijchen 
Mörders Lucchent Beunrubigung hervor, daß er e3 
gerade nicht auf die Kaiferin von Dejterreich, jondern 
vielmehr auf jede regierende Perfönlichfeit abgejehen 

hatte und am Liebften feinen eigenen König Humbert 
ermordet hätte. Wenn irgend jemals, fo eignet ich 
gerade jegt den Königen und Machthabern Diejer 
Welt die Worte des Pjalmijten zugurujen: Et nune 
Reges intelligite, erudimini, qui indicatis Terram. 
(Ban 2.) 

Europa fteht heut am Abgrumde, über [einem 
glimmenden Feuer, welches Kier und dort jon mit 
geäßlichen Flammen mach oben emporjchlägt und 
jeine Opfer. verjchlingt. 

Daß e3 jchlimm ift, fehr fchlimm, das jefen 
und erfennen Alle an. E3 tauchen auch jchon ver= 
ichiedene Mittel und Nathichläge auf, um dem 
weiteren Uebel in den Zeitungen, mit Bezug auf 
deren politifchen und religiójen Standpunkt vorgu- 
beugen. Die Gejege gegen die Sogialdemotraten 
und Anarchiften follen verjchärft werden. Aber folche 
Ausnahmegejebe find, wie es fich zeigt, nicht im 



Stande, die anarchiftijd-revolutiondre Strömung zu 
erjticen oder auszurotten, fie entflammen fie viel- 
mehr nur noch mehr und fürdern fie. Diefe Gejege find 
gegen die Folgen und die Erjcheinungen des Brandes 
gerichtet, fie halten indejjex den Brand felbft nicht 
auf. Wenn das Blut verdorben ift, jo führt das 
Aufichneiden der fich Kier und da auf dem Körper 
zeigenden Gejchwitre feine Heilung der Krankheit 
herbei, jondern Dieje wird hierdurch nur verjchlim- 
mert. Um die Krankheit zu heilen, genügt es nicht 
gegen ihre Erjcheinungen aufzutreten, denn dies ift 
das gefährlichite, jonderr man muß die Urjache der 
Krankheit fennen lernen und Hiergegen wirkjame 
Heilmittel anwenden. 

Die Entjtehungsgründe des Anarhismus find 
aber folgende: Das gejammte Syftem der modernen 
Kultur, das Erziehungs: und Lehriyftem in den 
niederen und höheren Schulen, die Verkündigung 
und Handhabung des Grundjaßes: „Gewalt geht 
bor Necht”, die Vergewaltigung der Gerechtigkeit 
und des göttlichen Rechts, die Vergewaltigung 
der nationalen Rechte, — mit einem Worte 
alle Ungerechtigfeiten! Solche Grunbjigbe und 
Beijpiele miifjen fic) von oben nach unten, auf Die 
niederen Sphären verbreiten. Non potest arbor 
mala bonas fructus facere ; ebenjo fann fchlechte 
Nahrung oder Luft der Gejundheit nicht dienen, 
jondern ruft früher oder jpäter Krankheit hervor und 
muß den Organismus zu Grunde richten. 

dusbcjondere müfjen in Stalien die jshlechten 
Grundjäge, welche dort von der Regierung verkündet 
und gehandhabt werden, auf anderem Gebiete une 
abwendbar eine Revolution hervorrufen. Daher 
giebt es auch die meijten Revolutiondre und Wnar- 
chijten unter Dem Stalienern und in Stalien. Die 
italienijche Revolution beraubte verjchiedene legale 
FZürftenhäufer ihres Befigthums und ihrer Rechte, 
und nahm jchlieglih auch dem Bapft jelbft den 
Sirchenftaat, wobei mit dem Papft und der Kirche 
Spott getrieben wurde. Mit welchem Recht wagt 
e3 jegt Die italienijche Revolution gegen den Anarz 
chismuś energijch aufzutreten ? 

Am Ende des 18. Jahrhunderts wurde das une 
glücliche und webrloje Bolen getheilt, aber bald 
darauf tauchte Die große frangófijche Revolution auf, 
und nach Ddiejer Revolution geririimmerte Napoleon 
jajt ganz Europa. 

Am Ende des 19. Fahrhunderts wurde der Bapft 
jeiner weltlichen Macht beraust. Folge hievon war 
der Sozialismus und der abjcheuliche Anarchismus, 
welcher fic) in Attentaten auf das Leben der Könige 
äußert, und wer weiß, was uns noch erwartet! 

Wer weiß, was noh am Anfang, in der 
Mitte und am Ende de3 20. Jahrhunderts ver 
brochen werden wird? Aber in Europa, in jedem 
Staate und bei jedem einzelnen Menfchen bewahr- 
heitet fic) das Wort der Heiligen Schrift: „was 
Du |dejt, das wirft Du ernten!” 

Deshalb muß Europa, wenn e3 das Uebel des 
Anarhismus ertödten und ausrottenwill, die Urjachen 
des Anachismus erforschen und darnach trachten, 
Diefeloen zu befeitigen. Wher dies wird fchwer 
halten, und ich zweifele, daß e8 dies vollbringen 
wird. Gor Allem ift die Rückkehr zum Chriften- 
thum, zu chrijtlichen Grundjägen im privaten und 
im öffentlichen Leben, in den Schulen, in der Ver 
waltung und der Politik notwendig, und ein gleiches 
Maak von Gerechtigkeit für Alle. Europa und vor 
Alem Ftalien Hat die Pflicht zumächft dem Papft 
Das wiederzugeben, was ihm gewaltjam genommen 
worden ij. C3 wäre das eine fluge und gute That, 
und der Anfang für ein befjere Bufunft. 
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Gs tt and) durchaus  erforderlich , und 
bereits die hichfte Beit, daß bie  preugijche 
Regierung ihr Syftem, ihre PBolitif und 
ihr Auftreten den armen, unjduldigen Polen gegen- 
über völlig ändere. Fajt Alles ijt bet uns, wie e8 
jcheint, mit mathematijcher Genauigkeit darauf bez 
rechnet, aus den Bolen, jobald wie möglich, Sozial- 
demokraten und Anarchiiten zu machen. Die Religion 
wird den Kindern in der Schule in deutfcher Sprache 
gelehrt und zwar nicht als religiöfer ehrgegen{tand, 
joudern als Germanijirungsmittel, alg Mittel, durch 
welches die Kinder mehr deutfde Wörter lernen 
miifjen. Die Religion und deren Kenntniß it dabei 
Nebenjache. Hieraus folgt auch eine joldje Merz 
wilderung unjerer Jugend. Was fol man gu der 
Kolonijation, zum Verbot polnischer Theaterauf- 
führungen, polnijcher Lieder und Berjammlungen, 
gu dem Verbot, polnisch zu jprechen, zu der Ent- 
lafjung jelbjt der niedrigjten Beamten deswegen, 
weil fie polnijch fprechen, zu den zahlreichen und 
empfindlichen Strafen, welche die polnijchen Nedat- 
teure wegen geringfügiger und oft unjchuldiger Dinge 
erleiden, jagen? Was joll man zu der fyjtematijchen 
Bejegung der Pfarreien und fogar der polnischen 
Bisthiimer durch) Deutjche jagen, welche geeignet 
find, anjtatt fic) Vertrauen zu erwerben, noch 
größere Erbitterung hervorzurufen ? 

Alles ijt denmach, wie man jehen fann, darauf 
gerichtet, die Polen zu reizen, ihnen ihre Mutter 
jprache und die Religion zu rauben und fie unter 
die Sozialdemofraten und Anarchiften zu treiben! 
Und, wie e8 jcheint, hafjen manche Herren die Polen 
jo jehr, nicht etwa deshalb, weil fie Polen find, 
jondern deshalb, weil Diefe, obgleich Alles darauf 
zugejchnitten ijt, noch nicht Sozialdemokraten, Anar- 
chijten und Revolutiondre geworden find. 

Trog aller diefer Aufreizungen und allen Un= 
recht? verhält fich unjer Volk bisher gut genug und 
ruhig, denn es ijt religiös. Wir verdanfen dies 
hauptjächlich der bejonderen Gnade der göttlichen 
Vorjehung, welche uns vor Diejem legten Unglück 
bisher bewahrt hat, vielleicht gerade deshalb, weil 
auf uns jchon foviel Unglück, foviel Niederlagen und 
joviel Unrecht unjchuldiger Weije herabgefommen ift. 
Dank hierfür gebührt unjerer ehrwürdigen polnijchen 
Geiftlichfeit, welche ihr Golf in aufrichtigen Schuß 
nimmt und e8 von der Seuche bewahrt. Wir ver- 
danfen Dież ebenjo dem Wolfe jelbft, welches troß 
jo vieler Verlufte am MBejig, Erwerb und Brot, 
trog vieler erjpottungen und Ranke, fich 
treu und  wader an dem Glauben und 
ber. Sprache. jeiner.. , Buiter halt: Das 
polnifche Bolt ijt von Natur aus geduldig, ruhig 
und janftmüthig, und zwar gerade deshalb, weil es 
jetem Glauben und feiner Sprache treu tft, weil es 
bisher von dem Schulfyjtem noch nicht durchdrungen 
it, Das e8 wie ein eitler Dumjt von Außen umbhüllt. 
Aber gefebt den Fall, daß das gegenwärtige Syftem 
unfer Bolt jo umgarnen würde, daß e8 feine eigene 
Sprache von fic) werfen möchte, fo würde dem auch 
der Verluft des Glaubens bald nachfolgen und 
darauf der natürliche Sozialismus und Anarchismus, 
dann aber — ,adten Jatob I” \ 

Wenn im Pojenjchen, in Oberjchlefien und in | 
Preußen der Sozialismus und Anarchismus unter | 
dem Bolfe die Oberhand gewinnen möchte, wer weiß, 
was dann gejchehen würde, denn dann befämen Die 
Sozialdemotraten in den großen Städten „Luft“ und 
eg bliebe nicht fo ruhig, wie es bisher noch ift. 
Das polnijcje Bolt leijtet aljo durch fein ruhiges 
Verhalten und jeine Geduld, durch feine Treue mit 
Bezug auf jeinen Glauben und jeine Nationalität, 
durch jeinen verftändigen Widerftand gegen das 



gegenwärtige Sytem eigentlich dem preupijchen Staate 
einen großen Dienft, meil eg Diejen dadurch mäch- 
tiger und ftandhafter macht. Hieraus folgt die um 
fo größere Pflicht, jegt noch eifriger und treuer über 
Diejes Golf zu wachen, damit e8 von den Lehren 
des Umfturzes nicht angejtedt werde. Auch die prez 
pijche Regierung hat die Pflicht, jon aus Niidjicht 
auf die eigenen Intereffen, darauf zu achten und 
dafür zu forgen, e8 im jeiner Ruhe und feiner Treue 
zu erhalten und ihm daher da3 zu gewähren, was 
ihm nach dem natürlichen und göttlichen Recht, ver- 
möge der internationalen Traftate und auf Grund 
der feierlichen Buficherungen der Könige billiger 
Weife zukommt. Cs ift beffer und leichter, einer 
Krankheit vorzubeugen, al8 fie zu Heilen. 

Daher bitten wir auch unjere ehriwiirdigen Ab: 
geordneten, welche wir nun bald wählen werden, 
daß fie auch nach Eröffnung des Landtags zwar 
höflich) aber entjchieden mit dem rechtmäßigen 
Borjchlage hervortreten, daß der Neligionsunterricht 
in der Mutterjprache ertheilt, daß das Anftedelungs- 
gejeb bejeitigt werden müfje u. |. w. Sie werden 
wahrjcheinlich auf der Stelle nichts erreichen, aber fie 
dürfen fich Hierdurch nicht abjchreden [ajjen, jondern 
jedes Fahr diefelben Forderungen und gerechtfertigten 
Borfchläge wiederholen. Wiederholt doch das Zentrum 
auch jedes Jahr feinen gerechtfertigten Borfchlag, das 
Sefuitengefeb zu bejeitigen. Nicht vergeblich jteht 
gejchrieben: „Klopfet an und e8 wird Euch aufgemacht 
werden“. 

Gutta cavat lapidem non vi, sed saepe ca- 
dendo! 

Sch erlaube mir, bei Diejer Gelegenheit die 
ufmerfjamteit auf eine Xeußerung hinzulenten, 
welche grade unter dem Gindrud des ungeheuerlichen 
Ereignijfes in Genf der  polenfrejjerijche Gejellige 
gethan hat. Er fchreibt in Nr. 217: 

„Eine gut organifirte und wachjame Polizei 
und ein jcharjeg Strafgejeßbuch find nothwendig, 
um in den Rulturlandern die menjchliche Gejell- 
Ichaft zu jchiigen, aber ungemein wichtig it auch 
die Bejjerung der Gefellfchaft jelbit, deren ein- 
zelne Glieder fich weit mehr alg bisher der Ber- 
antwortlichkeit bewußt jein miijjen, Die fie bet 
ihrem Thun auch gegen den geringiten ihrer Brit- 
der und Schweitern auf der Erde haben.” 

Sehr gut, Herr Gejelliger ! Lehre Deine Lefer, 
Deine Gönner, lehre insbejondere die H.-K.-Tiften und 
die preußifche Negierung felbjt, daß fie mit uns, 
mit dem polnifchen Volke Bejjer umgehen, daß fie 
uns nicht reizen mögen, fondern eingedenf der preu- 
Bifchen Devije „suum euique“ auch den Polen das 
ihnen billigerweife zufommende Recht zu Theil wer: 
den Laffer mögen und es wird unter uns bald 
Eintracht Kerrjchen! Möge Gott dies geben! 

Sh babe unferer Abgeordneten erwähnt. C3 
fei mir gejtattet, hier einige Worte gu ihrer Verthei- 
Digung hinzuzufügen, nicht jedoch al8 ob fie gerade 
meiner Vertheidigung bedürften, jondern um meiner 
vollftändigen Uebereinftimmung mit ihnen in ihrer 
fogenannten „Verföhnungspolitif” Ausdrud zu vers 
leihen. 

Zufällig fam mir die Mr. 209 des Goniec 
Wielfopolsti in die Hände. Der Goniec polemifirt 
dort in einem Artikel unter der Wuffehrift „man 
muß abonniren” gegen den Kuryer, welcher für die 
„Berföhnungspoliti” eintritt. Der SKuryer frägt, 
ob denn „diefe Täufchung“ nämlich, daß Die 
Regierung ihre Wort nicht gehalten, daß fie das nicht 
erfülle, was man erhofft habe, „ein Verbrechen fein 
jolle?* Der Goniec erwidert hierauf  tategorijch 
„Diejeg Schachern war ein Verbrechen und wird 
ftet3 ein Verbrechen bleiben.” Ich verftehe nicht, 
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was der Goniec unter einem Verbrechen verjteht 
Ein Verbrechen ift eine jchändliche Handlung, welche 
das göttliche Recht übertritt, und gwar mit vollem 
Bewuftjein von  Diejer Schändlichkeit. Demnad) 
haben, nach dem Goniec, unjere Abgeordieie, indem 
fie um die Berbejjerung unjerer Lage feiljchten, eine 
Ichändliche That begangen, wobei fie das Bewuft- 
fein und den Willen, jo zu handeln bejaßen! Der 
Goniec will doch das nicht etwa behaupten. 
Der Goniec wird Doch ficherlich anerkennen, 
daß unfere WUbgeordneten bei jener „eil- 
jhung” die beiten und edelften Abjichten 
bejaßen. Der Goniec Schäßt, wie eż jcheint, den 
Werth einer That nach ihren Folgen, ihrem Mugen, 
den fie bringt. Denn er |chretbt: „Wenn wir Die 
Mutterfprache für unjere Kinder in der Schule 
hätten, würden wir Diejeś Abweichen von dem rechten 
Wege, diejen VBerjuch zu Wntichambriren und Lafaien- 
Dienfte in dem Herrjchaftlichen Palais zu verrichten, 
verzeihen. 

Eine Handlung jhdgt man nicht nach ihren 
äußerlichen Folgen, jondern nach ihren Gründen. 
Die Gründe waren gut und edel, aljo war auch die 
Handlungsweie gut und edel. Daß uujere Abgeord- 
neten getäufcht worden find, das ijt nicht ihre 
Schub. Wie damals die Dinge ftanden,, fonnten 
unfere Abgeordneten nicht ander auftreten. Sie 
traten Klug und verjtóndi g auf, und e8 wäre eine 
große Unverjtändigfeit gerwejen, wenn fie ander ge- 
handelt hätten. Sehen wir den Fall, unjere 
Abgeordneten hätten auf den Goniec gehört und gegen 
das Negierungsprojeft geftimmt, und es hätten als- 
dann noch ärgere Berfofgungen Blak gegriffen, als 
dies jet der Fall ift, würden wir dann nicht Alle, 
und wer weiß, ob nicht auch der Gomiec felbft, auf 
unfere Abgeordneten Losgezogen fein? Aber „jenes 
Berbrechen wird ein Verbrechen für immer bleiben!” 
Wer ein Verbrechen begeht, ift ein Verbrecher, ebenjo 
auch der, welcher dasjelbe durch Rath und That 
unterftüßt. Daher find Verbrecher „für immer“ ! 
unjere Abgeordneten, Verbrecher wir alle, die wir 
das Auftreten nuferer Abgeordneten gutgeheißen haben 
— Berbrecher auch unjere höchiten Würdenträger, 
der Erzbifchof und Se. Eminenz der Kardinal Ledo- 
chowsti, welche zu jenem „Verbrechen“ gerathen 
haben. Der Goniec benimmt fich gerade jo, als ob 
er jelbit die Abgeordneten ausgewählt hätte. 

Auch unjere Stimmzettel haben indejjen etwas 
bedeutet! €3 möge uns daher auch gejtattet fein, 
jene Handlungsweife nach eigenem Dafürhalten zu 
jchigen. Sch lobe nicht die Geringichäßigfeit und das 
Sicherniedrigen, jondern die Umficht und Klugheit. 
Sener Schritt unjerer Abgeordneten war bei ung, 
Dd. 5., wie ich glaube, bei der Mehrheit der Wähler 
verftändig. Bismard wandte alle Mittel gegen Die 
Bolen an, und nichts würde ihm fo viel Freude 
bereitet haben, alg irgend eine Miene von Seiten 
der Polen, einen Aufitand oder etwas Aehnliches zu 
unternehmen. Denn er hätte dann eine Gelegenheit 
gehabt, fich mit der ganzen Kraft jeiner Mebermacht 
auf den Wehrlofen zu ftürzen, um fie gänzlich aus- 
zurotten. Und nichts bat ifn unzweifelhaft jo 
geärgert, als jene Rube und jene Geduld 
der Polen. Später zur Beit Caprivis fing 
die Negierung an, mit Den Polen anders zu ver= 
fahren. Deshalb ergriffen die Bolen auch mit beiden 
Händen die ihnen gereichte Hand der Eintracht und 
Berföhnung. War das ein „Verbrechen“? Nein, 
das war Klugheit, Ueberlegtheit und ein Beweis 
politijcher Reife. Hieraus entjprang für uns nicht 
„Hohn“ und Schande — Sondern ein moralijcher 
Sieg gunóchjt über Bismard felbjt, Der umauj: 
hörlich in die Welt Hinauspofaunte, dag die Polen 



Nevolutionäre jeien und nach irgend einem Vorwande 
juchte, um feine Behauptung zu beweijen, welchen er 
jedoch zu feinem großen Merger nicht finden fonnte, 
weil die Polen bei einem einigermaßen milderen Auf- 
treten Der preußischen Regierung zeigten, daß fie unein= 
gedenć allen Unrecht3 und aller Verlegungen, nichts mehr 
erjtrebten, al Frieden und Eintracht — dann aber ' 
war es ein moralijcher Sieg über die Regierung 
jelbft. Die Negierung hat jegt den Bolen nichts 
borzumwerfen, wohl aber die Bolen der Negierung fo 
Manches! 

Weiter werden die Polen auch die Worte des 
Katjers „Ich werde dies den Polen nie vergeffen” 
der Regierung vielleicht öfterer in Erinnerung bringen 
finnen. Unfere Abgeordnete wugten jehr wohl, was 
fie thaten, und fie find gut und Elug aufgetreten. 
Möge der Goniec lieber einmal in die heilige Schrift 
Hineinblicen, und er wird fic) davon überzeugen, 
daß die größten Patrioten deg auserwählten Volks 
der Hofpartei angehörten und „Verföhnungspolitif“ 
trieben. Gehörte Mofes nicht der Hofpartei an, 
welder über 40 Jahre am Hofe des Königs Pharao 
weilte? Gehörte diejer nicht Daniel am Hofe Nebu- 
fadnezars an, und zwar zu nicht geringem Nugent 
jetner Mtitfflaven? War die Königin Ejther nicht 
Anhängern der Hofpartei bei dem Kénige 
Ahasverıs? Man fieht Hieraus, daß der 
Hof und Verfühnungspartei die beften und edelften 
Patrioten angehörten. Aber vielleicht nennt der 
Goniec auch Dieje Leute „Verbrecder”. — Man muß 
aljo nicht Alles nur von feinem eigenen Stand- 
punkte aus betrachten, jondern man muß auch an- 
deren Leuten ein Urtheil zuerfennen. Der Goniec 
fann von feinem Standpunft aus bedauern, daß nach 
feiner Anficht unjere Abgeordneten einen Fehler bez 
gangen haben, er fann aber die Handlungaweije, 
welcher die edeljten Abfichten zu Grunde lagen, nie: 
mals ein „Verbrechen“ nennen. 

Soviel wollte ich dem Goniec jagen, um ihm 
bei Diejer Gelegenheit gleichzeitig das unvergefliche 
Wort des Papftes Pius IX. ins Gedächtniß zu 
tujen. Pins IX, zählte zu den Hauptgebrechen und 
Fehlern deg 19. Jahrhunderts auch den Umftand, 
daß man öfters den einzelnen Dingen nicht den 
richtigen Namen giebt. Was ein Fehler nach meiner 
Anficht ift, das darf ich noch nicht als „Verbrechen“ 
bezeichnen. Möchten fich der „Goniec” und andere 
pon umjeren Zeitungen jenes Wort bon Pius IX. 
merken, damit ihnen der Vorwurf der Uebertreibung 
nicht gemacht werden fan. 

Sranef Kuba. 

Aus Nr. 218 der Gazeta Toruńska 

bom 23. September 1898: 

Der polnische Handel und das polnische 
Getwerbe 

entwiceln fich auf preugtychem Gebiet nicht fo, wie 
eS fein müßte und wie e& hafatijtifche Blatter, um 
bie Deutjchen mit der Polonifirung zu fchrecten, 
darjtellen. Nach dem Kuryer Handlowo-przemyslory 
befinden fich im 3. Jaworafi jchen Adregbuch, welches 
das einzige ftatiftijdhe Material betreffend Handel 
und Judujtrie der Bolen bietet, ungefähr 10000 
polnische Firmen größerer und Eleinerer Induftrieller 
und Kaufleute. Man fann annehmen, daß e3 noch 
ebenfoviel polnijche Firmen giebt, die nicht in das 
Adrepbuch eingetragen worden find. Das wären 
demnach insgejammt 20000 Firmen, darunter giebt 
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e3 mir einige wenige größere. Die übrigen gehören 
Kleinimduftriellen, deren Jahreseinnahme durchichnitt- 
fidj auf 1500 ME. zu fchägen tt. Berüdfichtigt 
man die größeren Firmen, jo fann man die durche 
jchnittliche Jahreseinnahme auf 2000 ME. veran- 
Ihlagen, höher wohl faum, da die ungeheure Zahl 
der Lijchler, Schuhmacher, Schneider, Bäcker u. |. w. 
faum 100—120 ME. monatlich verdient. Nimmt 
man den Jahresducchjchnitt mit 2000 ME. an, fo 
erhält man die Summe von 40 Millionen Mark, 
bie annähernd die Jahreseinnahme von 20000 Faz 
milier ausmachen, welche fich beruflich in unferem 
Handel und unjerer Induftrie befchaftigen. Vierzig 
Millionen find eine Summe, die, al8 vierprozentige 
Sinjen betrachtet, ein Kapital in Höhe von einer Milliarde 
darjtellen. Soviel find aljo der polnifche Handel 
und die polnijche Induftrie im preupijchen Landes- 
theil werth. Es ijt das feine große Zahl, wenn 
man fie zu den bezüglichen Ziffern anderer Länder 
und Provinzen in Vergleich jtellt. Der Werth der 
Produktion in der Gropinduftrie des Königreichs 
Polen wurde pro 1890 auf 330 Millionen Rubel 
(660 Millionen Wark) gefchabt. Nechnet man nur 
die Hälfte diejer Summe dem Kleinhandel und der 
Kleinmmduftrie zu Gute, fo würde man die Summe 
von 2 Milliarden Jahreseinnahme erhalten. Der 
Werth betrüge aljo 25 Milliarden Mark, d. i. 25 
mal mehr als derjenige der Qnduftrie und des 
Handels im preugijchen Landestheil. 

on Preußen betrug nach I. Sotber die Ein: 
nahme ums Jahr 1890 ungefähr 10 Milliarden, 
wovon die Hälfte auf Handel und Jnduftrie entfiele. 
Das bedeutet, daß Handel und Induftrie in Preußen 
10 mal umfangreicher wären al8 im Königreich Polen 
und 250 mal umfangreicher als Die polnifde Su- 
duftrie im Bereich Preußens. Daß man auch bei 
uns daran denft, größere Unternehmungen zu fchaffen, 
beweift der Beichluß des PBojener Induftrievereing. 
Leßterer Hat nämlich in feiner Generalverjammlung 
bom 11. September 1898 die Nothwendigkeit der 
Begründung einer Aftiengejellichaft zweds Tuch- 
fabrifatton für das Großherzogthum anerfannt. 

Aus Nr. 114 der Gazeta Gdańska 

bom 24. September 1898: 

Der Berenter Kriegerverein — 
ijt aus dem Tursfi jchen in das Kittmanniche Lofal 
übergefiedelt, und zwar angeblich aus dem Grunde, 
weil der polnische ISnduftrieverein fein Gommerver- 
gutigen veranftaltet Habe, als Bismard gejtorben 
war. Die Verehrer Bismards foll auch das Feuer: 
wert berbrojjen haben, das bei Diefem Vergnügen 
abgebrannt worden ift. Dem Sriegerverein gehören 
acht von unferen Landsleuten an. Wir find neugierig, 
wie lange fie noch dabei bleiben werden! . . . 

Aus Nr. 114 der Gazeta Gdańska 

bom 24. September 1898: 

Weber die letzte Siguug des polnischen Volfs- 
vereins in Reumarf a. Dr. 

berichtet die Gazeta Gdansta u. M. Folgendes: 

„ah Abfingung des Liedes „Nie opuszczaj 
nas“ (Verlag uns nicht) verlas der Schriftführer das 
Protofol der legten Sigung, und fodaun nam Der 



Herr Vorfigende das Wort, um zumóchjt die Mit- 
glieder über den allgemeinen Stand der Politik gu 
belehren, wobei er zum Abonniren unjerer Zeitungen 
anregte und verjchiedene Weifungen bezüglich Der bez 
vorjtehenden Landtagswahlen gab. C3 wurde ge: 
meinfam das Lied „Polak nie sluga“ (Der Pole ijt 
fein Diener) gefungen, und ein junges Vereinsmitglied 
deflamirte das Gedicht „Zdrajca ojczyzny” (Der 
Berritfer des Vaterlandes) mit einem Feuer, welches 
pon Berftändniß der Sache zeugte. Daran  fniipfte 
einer der Gäfte eine turze, aber treffende Anjprache, 
worin er jchlagend darthat, daß man mit einem ahn- 
lichen Namen „Berräther der polnischen Sache” den 
gleichgiltigen, Taltherzigen Sohn der Mutter Polen 
belegen könne, der den nationalen Angelegenheiten 
feine Beachtung |chenft, Dagegen deutjchen Vereinen 
angehört und dazu behilflich ift, um gegen Die 
eigenen Brüder Waffen gu jdhmieden. Wie fonnte 
man hier jchweigen, da gerade in diefem Augenblick 
eine ganze Schaar deutjcher Radfahrer unter Den 
Fenftern des Vereinslofals vorüber zum „Wiejenfeit“ 
jagte und unter ihnen die wahrhaftigen Sofolgeitalten 
einiger polnifcher Söhne. Der Bater berathichlagt 
über die polnische Sache, der Sohn jagt zum Wiejen- 
fet, — ein trauriger Unblicl!“ 

Aus Nr. 113 der Gazeta Grudziądzka 

vom 22. September 1898: 

Shwe. 

Bor Kurzem erhielten wir aus Sdhwes eine in 
fchlechtem Deutjch gejchriebene Erklärung aus Schweb 
pon einem gewijjen Herrn Orzechowstt, in welchem 
Diejer betheuert, Dag er zu der Schweber Ortsgruppe 
deg H.:8.:T.-Bereins nicht gehöre, und worin er 
gleichzeitig zwei andere Schweger Kaufleute namhaft 
macht, welche Mitglieder der Ortsgruppe wären. 
Diefe Erklärung waren wir nach den gejeglichen 
Borjchrijten zu veröffentlichen gezwungen, in der As 
nahme, daß außer den Herren Orgechowstis, welche 
Polen find, dort auch ein Deutjcher diejes Namens 
exiftire. Seht erfahren wir, daß diejes Schreiben 
offenbar von einem niedrig gefinnten Schweßer Bolen- 
freffer gefälich worden ift, welcher auf Die Weife 
Herrn Drzehowsfi in den Augen der Polen herab: 
jegen und dazu noch im einen Prozeß mit jenen 
beiden Kaufleuten verwideln wolle, welche er als 
H.R.-Tiften bezeichnete. Dies gelang indefjen nicht, 
denn die Namen jener beiden Kaufleute wurden von 
uns nicht befannt gemacht. Herr Orzechowsft brauchte 
den Widerruf garnicht zu erlajjen, denn Niemand 
hat ihn jemals wegen etwas Aehnlichem bejchuldigen 
finnen. Wie wir jehen, treffen unjere Feinde betreffg 
der Mittel im Kampfe gegen uns jchon feinerlet 
Wahl mehr, wenn fie den Bolen nur jhaden fünnen. 

AusNr. 114 der Gazeta Gdańska 

vom 10. September 1898: 

Unter der Aufschrift 

„Śejpannte Berhiltnijje” 
fnitpft die Gagcta Gdansta an eine Karthaufer Kore- 
jpondenz der Danziger Zeitung, worin über one 
flifte zwifchen Lehrern und Bürgern berichtet war, 
folgende Bemerfung: 

„Angenonmen, dak die Hauptiehuld auf Die 
genannten Biter fallen follte, jo muß doch etwas 

den Anlag zu dem Hak gegen den Lehrer gegeben 
haben, der Doch von feiner Behörde dagu angejtellt 
worden ift, daß er gemeinjam mit den Eltern über 
die moralijche Erzieyung der Jugend wache. Sollten 
aber die Verhältniffe zwiichen den Eltern und jenem 
Lehrer fo gejpannt fein, daß e8 eines jchönen Tages 
aur Nevolverfchiegerei kommen  fónnte, welchen 
Einfluß wird das dann auf die jugendlichen Gemiither 
der Minder haben. Man fünnte doch noch Lindere 
Mittel ausfindig machen, um dem Uebel vorzubeugen, 
als jogleich nach dem Revolver zu rufen. 

Eine Zufchrift, die wir erhalten haben, lautet 

wie folgt: 

Neudorf, Kreis Karthaus, im September. 
Schon vor drei Wochen Habe ich von dem 

Schaden berichtet, den man dem Ortslehrer dadurch 
zugefügt hat, dag man ihm alles unreife Kraut ausrif. 
Sept am Freitag hat man ihm in feiner Wohnung 
eine große Scheibe eingelchlagen.  Dieje nichts- 
wiirdigen, von Den Gegnern de3 Lehrers verübten 
Streiche find wohl dem Umftande zu zu jchreiben, 
daß zwilchen vielen Gemeindemitglievdern und dem 
Lehrer die unerträglichjten Werhdlinijje herrjchen, 
und zwar aus Anlaß verjchiedener Wrogeffe, Deren 
Anftrengung Der Lehrer veranlaßt haben joll. Cs 
ware angefichts Ddejfen zu wünjchen, daß dieje Neibereten 
jobald al$ möglich aufhörten und ein friedliches 
Zujammenleben zwijchen Gemeinde und Lehrer wieder 
einfehre, wie eS zuden Zeiten des vorigen Lehrers zu 
verzeichnen gewejen tt. 

Wir verfennen feineswegs, wie jchwierig die 
Lage der Lehrer in den heutigen Zeiten tt, um jo 
jorglicher müßte Daher die Wahl bei Bejegung der- 
artiger Stellen jein. Grade in jolchen Gallen, wie 
Die obigen, würde eine Verjebung im Interejje des 
Dienstes jchneller und erfolgreicher wirken; dann 
witrden fic) auch die Gemiither beruhigen, und der 
Lehrer würde nicht nöthig haben, einen Revolver 
bei fich zu tragen. 

Hus Nr. 220 der Gazeta Toruńska 

vom 25. September 1898: 

Ein alter polnischer Bauer 
aus der Gegend von Löbau jchildert in der Gazeta 
Torunsfa die Eindrüce, welche er auf der Reife nach 
Gr. Lenk empfangen habe, wohin ev fich begab, um 
im dortigen Pfarramt feinen Taufjchein einzufordern. 
Unterwegs am dem Streuzwege, der nach Stojzelewo 
abzweigt, Habe er einen evangeliichen Mafuren ge: 
teoffen und auf den Wagen genommen. In obiger 
Kummer der Gazeta Torunsta erzählt der Bauer, 
wie er jenem Majuren gejchildert habe, „auf welche 
Weije Wejtpreußen den alten fatholijchen Glauben 
brach.“ 

„us Martin Luther auftrat, herrfchte in Weft 
preugen unter der Oberhoheit des polnijchen Königs 
der Ordensmeijter Albrecht von Brandenburg, der Die 
futherijche Lehre annahm, den Orden faffixte, den 
Titel eines preugijchen Herzogs fich ancignete und 
mit Hilfe von Abteünnigen, des Bilchofs von Samland 
Georg Polenz in Königsberg und des erwählten 
Bijcpofś von Bomejanien Erhard von Ducig im 
Sahre 1526 mit Gewalt den lutherijchen Glauben 
einführte. Martin Luther Hatte ich verheirathet, 
mithin that dies auch Albrecht, obgleich ex gejchworen 
hatte, daß er unbeweibt bleiben werde, und auch Die 
Dijchöfe Polenz und Queif verheivatheten fich, denn 
jo gebot eś ihnen angeblich das „veine” Evangelium. 
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Bet diefer Gelegenheit will ich Dir, mein Sreumd, 
Vorkommmiffe aus unferen Zeiten erzählen. Bufeinem 
gewijfen Öfterreichifchen Erzherzog, dent e8 ganz gleich 
iit, welcher Glaube gerejcht und dev in feinen Giitern 
die Vröpfte präfentirt, fom einftmals cin junger 
fatholijdjer Priefter und bat den Erzherzog um Die 
Prajente fir eine Intheriiche Wfarre; denn er fónne 
65, wie er fagte, in der katholischen Kirche nicht mehr 
länger aushalten, da es feine Heiligfte Neber 
zeugung fei, daß der fatholifche Glaube der jaljche, 
der. luthertjche Glaube dagegen der wahre fet. Kurz 
darauf war der Bifchof, der Vorgefehte jenes priejterś 
in einer gewijjen Angelegenheit bei dem Erzherzoge. 
Lebterer erzählte dem Bifchofe, e8 fet der und der 
fatholiche taplan bei ihn gewejen, und habe ihn um 
die Prajente fir eine futherijche Propitei gebeten, da 
jeine beiligfte Weberzeugung fei, daß der lutherijche 
Glaube der wahre je. Crnjt fügte der Erzherzog 
Hinzu: „Mix febeint, daf feine Heilighte Ucberzeugung 
nicht im Ropfe, fondern ftectt; ev will hei- 
rathen." Weshalb haben Martin Luther, Albrecht 
von Brandenburg, Bijchoj Georg Polenz und Bijchof 
Erhard dv. ©ueig den Satholizismus  verworjen? 
Weil ihre Ueberzengung im ftecfte, fie wollten 
Heivathen, und zugleich wünfchten fie die SKirehengitter 
in ihren Pribatócjig zu. bringen. Heirathen ijt — 
das weiß ich wohl — gut und feine Siinde für den- 
jenigen, der feine Gelóbnijje abgelegt und fich nicht 
zum CŚlibat verpflichtet pat. Doch jagt der HL. Paulus, 
eS fei bejjer, nicht zu heiraten, er empfiehlt alfo Die 
Ehelojigfeit und das jungfräuliche Leben. "Verjtehen 
fann ich e8 aber nicht, weshalb die weltlichen Ne- 
gierungen den Pajtoren deshalb, weil diefe Frauen 
und Kinder haben, Höhere Gehälter geben, als den 
tatholijchen Bfarrern, und weshalb den Baftoren das 
Heirathen als Verdienft angerechnet wird. Ein Ber 
dient ift Das ganz gewiß nicht; dagegen lajjen ich 
jolche Berheivathete aus Bejorgniz wn den linterhalt 
ihrer Samilie gern bon der Regierung am Gängel- 
bande führen. Go find aljo Albrecht, der Ordens- 
meijter und die VBifehife Protejtanten getvorden; ihnen 
folgte der Adel und die Geiftlichkeit, und das une 
aufgeflärte majurijche Volt wurde jo betrogen, daf 
eg jelbft nicht weiß, wie e& bom katholifchen Glauben 
abgefallen tt. Wer aber den fatholijchen Glauben 
nicht brechen wollte, der wurde durch ein Dekret des 
Herzogs vom Jahre 1526 des Landes veuwicjen oder 
ins Gcjingnig geworfen oder mit dem Schwerte des 
Henfers bedroht. Go haben Eure Borfahren, Lieber 
Freund, eine Simde begangen, eine jebr große, denn 
jie haben den fatholifeyen Glauben gebrochen. Sie 
haben fich aber damals noch nicht Evangelifche, jondern 
Lutheraner und PBrotejtanten genannt; Die ewangelijche 
Kirche jehuf erft König Friedrich Wilhelm TIL, indem 
er im Jahre 1817 ein Dekret exlich, daß Lutheraner 
und Stalvinijien oder Neformirte eine Kirche unter 
dem Namen „evangelifche“ bilden follen, was nicht 
Allen gefiel. Darum fehciden aus der cwangelijchen 
Kicche verichiedene Sekten aus, und 8 entiteht bei 
Euch eine immer größere Berivirrung in den firchlichen 
Berhältnifien. 

Sehr jehade, daf der polnijche König Sigmund I. 
und die Polen diefe Härefie des eriten preußischen 
Herzogs Albrecht geduldet und damit eine Geipel fir 
unfven Rüden gedreht Haben. Albrecht wurde wabne 
finnig und jtarb im Sabre 1567 mit der Klage, daj 
er lieber Schäfer als Herzog fein möchte Sein 
Sohn Albrecht Friedrich Lite an Melancholie, malte 
Figuren in ein großes Buch und ftarb finderlos im 
Sabre 1618. Den Herzogthron erbte der Kurfürft 
von Brandenburg, und Daraus entitand das Königreich 
Preußen und das deutjche Satjercich. 

Euch Mafuren haben die Deutfchen den fathofifchen 
Ölauben genommen, und jest ziehen fie gegen Cure 
Sprache [oś, und uns Polen und Katholifen droht 
Beides. Wir können aljo Hagen: „Unfre Water 
haben gejiindigt und fie find nicht mehr da, und tir 
tragen Unrecht!" Mir jcheint, mein Freund, dag, die 
Schuld unjrer Vorväter nicht cher getilgt fein wird, 
als bis die Mafuren den deutjchen, tutherifchen 
Glauben verwerfen. Wann das eintreten wird, weiß 
der heiligite Gott; doch e3 wird gewiß fommen, Da 
einft „eine Heerde und ein Hirte fein wird” und 
Diejer eine Hirte it nur in der tatpofijchen Kicche.“ 

Aus Ju. 218 des Dziennik Śląski 
vom 23. September 1898: 

Berjchiedenes Manag. 
Auf den Trümmern des RKongreffes polnifcher 

Aerzte und Naturforider hielt in Pojen vom 11. bis 
14. b. Mits. der deutihe AJuriftentag feine Bee 
tathungen ab. Der Dziennit Slonsti hat zwar hon 
mance Einzelheiten jenen Kongreß betreffend ge= 
bracht, eS wird indejjen nicht ohne „jnterejje jein- 
wenn wir bieje Angelegenheit noch einmal wieder, 
holen und fie im Liehte der im Großherzogthum Herr: 
jhenden politijchen Zuftände darftellen. 

Wie zum Spott wählten fid bie deutfchen Ju 
rijten alg Berhandlungsort die Stadt aus, wo fich 
das Gerechtigheitsgefithl — wir wollen uns gelinde 
ausdrüden — in jo geringem Waafitabe gezeigt bat. 
Mit Betriibnig erfüllt einen der Umftand, daß fogar 
diejenigen Kreife, welde auf der Wacht für die bez 
techtigien Bedürfniffe und Forderungen des Volks 
fiehen müßten, fic) ohne Rüdjicht auf ihre Natio- 
nalität als germanijatorijhe Werkzeuge gebrauchen 
liegen. Als fic) die Nachricht verbreitete, daß die 
Regierung den Kongreß der polnischen Aerzte in 
Pojen verboten habe, da nahm wohl diefer oder jener 
ficher an, daß die deutjhen Suriften fih aus eine 
gefühl einen anderen VBerfammlungsort auswählen 
werden. Es ift indejjen völlig offen befannt gegeben 
worden, daß für die Wahl Bojens von vornherein 
Sorge getragen war, um das Deutfchthum in den 
öftliden Grenggebteten zum Unfehen zu bringen. 
Derartige Hervorhebungen kamen dann im Berlaufe 
der Hujammentunjt mehrere vor. 

Die deutihen Blätter der verfchiedenen Sdatti- 
tungen bradten in ihren Korrefpondenzen aus Pofen 
eine ganze Keihe intereffanter Mittheilungen über 
bieje Bujammentunft, auf welche wir unfere Ausfüh- 
rungen auch hauptjächlich ftüßen. 

Aus jenen verbreiteten Diittheilungen ging haupt- 
lähli) hervor, bag im Großherzogthum Pofen ein 
doppelter Unterfdied zwiichen Deutichen und polen 
gemacht worden ijt. 8. ©. wurde der polnijcje Mergte- 
und Naturforjherkongreß in Wojen verboten, und 
diejes Verbot wurde damit begrümbet, dag unter 
dem Dedmantel der AWijjenjchaft eine politiihe Dee 
monftration vorbereitet werde. Der erstevorftand 
legte gegen diefe unbillige und der Wahrheit nicht 
entjprehenbe Auslegung der Zmwede des Kongrefjes 
Proteft ein, jedoch vergeblich; der Minifter von der 
Rede wid) von feinem einmal angeordneten Verbot 
nicht mehr zurüd, Noch nicht ganz paar Monate 
darauf blidte man von einem ganz anderen Stand- 
punkte auf den Kongreß der deutjchen Suriften, wohl 
untriiglich deshalb, weil e8 fi darum handelte, aus 
dem deutjhen Jurijtentage für die deutjche dee 
Nugen zu ziehen. Obgleich Baber die Regierung un: 
zweifelhaft annahm, dab es auf dem deutjchen Juriften- 
tage ohne politijdhe Demonftrationen nicht abgehen 



werde, bat fie dennod Alles gethan, was in ihren 

Kräften fand, um die Zufammenfunft zu verherr= 

lihen. Die Polen aljo erhielten ein Verbot, obgleid 

fie auf Gbrenwort verficherten, nicht zu demonitriren, 

bie Deutjchen dagegen erhielten die Erlaubniß, ob: 

gleich Niemand daran zweifelte, daß Die Berfanmm- 

lungen in politijhe Bahnen abweiden werden. 

Der deutjche Auriftentag Hatte von Anfang an 
einen politifhen Anftrid. Der den Kongreß amtlid) 

eröffnende Oberbürgermeifter von Bofen erklärte, er 

fenne die Mittel genau, mit welden man die deutliche 

Kultur im Often Preußens zu fördern beabjichtige. 

Die maßgebenden Kreife wollten zu ben Zeiten 

Friedrich des Großen zurtidfehren, welde einzig und 
allein Erfolge verhiegen und zwar zur Kräftigung 

der preußiigen Staatsidee, zur Verbreitung von Aufs 

Härung, zur Verlöhnlichkeit im Auftreten, zur Herans 

ziehung von Bolfsfräften aus den weitlichen Broz 

vingen. 

Die „Verföhnlichkeit” der preußifchen Polttif 
aus den Zeiten Friedrichs des Großen ift befannt. 

Wenn die Regierung zu diefen Grundfägen zurüde 

tebren follte, dann wird ihr Die neue Stellung in 

dem fozialen Leben Pojeng, melche nach der Anjicht 

des Oberbürgermeifters mit dem Jurijtentage beginnt, 
ficherlich feine reihen Frücte bringen. 

Die Anfhauungen des eriten Vertreters der 

Stadt Pofen fanden offenbar bet den Theilnehmern 

des Suriftentages Anklang. Gn ebendemfelben ger: 

manijatorijchen Geifte, wenn aud einigermaßen in 

Berfchleierungen fprad Profejjor Brunner aus Berlin. 

„Freuen wir uns“, fo fagte er, „daß wit Pojen als 

Berfammlungsort gewählt haben, meil Dieje Stadt 

gegenwärtig im Stadium eines großen Aufidwungs 

fteht, welcher fic) noch viele Sabre hindurd trójtigen 
wird. Wir wijjen Ale, daß Pofen nicht nur eine 
Feftung erften Kanges, fendern aud gleichzeitig eine 

preußiiche ift, die ihrem Könige treu, voll von Deutz 

fhem bürgerlihen Bewußtfein, einer der Hauptjammel- 
punkte des geiftigen Lebens und ein Bollwerk ver 
„tulturellen Thätigkeit” it.” 

Die Krone indeffen, weldje das von dem Herrn 
Dberbürgermeifter jo prächtig begonnene Werk 
Ihmüdte, war der von allen Felttheilnehmern ange: 
nommene Borfhlag, an die Familie Bismard ein 
Telegramm mit dem Wusdrud des Witgejiihis zu 
entjenden. Das ift eine fehr beredte That und ein 
fehr beredtes Zeichen, zumal, wenn man erwägt, daß 
es von Pojen ausging. 

Den Herren Guriften war es nicht fremd, daß 
ihre Zufammentunft der durch die abichlagige Ant: 
wort des Minifters von der Nede gereizten polnischen 
Bevölkerung ein Dorn im Auge fein mußte. Einer 
von diefen Herren befennt in einem gewifjen deut: 
fden Blatt jehr deutlich, daß man Demonftrationen, 
welche fid) gegen den Suriftentag wenden würden, 
befürchtet Habe. ' „Dieje Befürchtungen inbejjen, fo 
Schreibt jener Rorrejpondent, haben fih nicht erfüllt.” 

Die polnifhen AJuriften haben fih zum Theil 
an jener Zulammenkunft betbeiligt, obgleich fie an 
den Berathungen nicht theilgenommen haben, und 
unter den Mitgliedern des Orisfomitees figuriren Die 
Namen der polnifhen Abgeoroneten von Dziembowśti 
und Motty. 

So alio haben einige Herren die Willenichaft 
und den ihr geweihten Surijientag zu germanijatori- 
jen Zweden benugt, weldje ebenfo gut ind, wie der 
Hundertmillionenfonds, oder die neueften Anordnungen 
und Abfihten der Minifter. 

Yus Nr. 113 des Katolik 

vom 24. September 1898: 

Betrifft Die Laudtagswaylen. 
Sn den oberichlefiihen Kreijen haben Bes 

rathungen in Wahlangelegenheiten, namentlich in Betreff 
der Kandidaten bereits begonnen. Die Gegner des 
Zentrums geben genau auf Alles acht, was im Zen- 
trumslager vor fich geht. Belondere Aufmerkfamfeit 
wird darauf gerichtet, ob die polnijchen Sentrume- 
wähler mit den deutfchen fich bezüglich der Wahlen 

verftändigen. Wir können wohl jagen, daß fie jehn- 
fitcptig auf Uneinigkeit warten, denn nur im Falle 
der Ulmeinigfeit finnen fie Die geringe Hoff 
nung haben, etwas zu erreihen. Die der Zentrums- 

partei feindlichen Blätter vegifteiren fleißig Alles, was 
auf die Wahlen Bezug hat und heben namentlich das 
hervor, was die deutjchen Katholifen mit den polni- 
hen veruneinigen kann. Wenn wir fie lejen, müfjen 
wir fogar jagen, daß fie darauf ausgehen, Die deut- 
jdjen Katholiken gegen die polnijchen zu reizen. Wir 
fónnen uns leider nicht verhehlen, dag jid ein Theil 
der Deutjchfatholifen gegen ihre polnijhen Glaubens- 
genoffen hat aujwiegeln lafjen, indem er bie Dienfte 
vergaß, welche das polnijchztatholijche Volt den Deutich- 
fatholifen erwielen und auch den Umitand außer Acht 
ließ, daß die Deutfchkatholiten ihr Anfehen verlieren 
werden, fobald fie das Biindnig mit dem polnijchen 
Wolfe brehen, denn fie jeibjt find zu jdwad, um 
ih den Einflüffen der Zentrumsgeaner zu wider: 
jeßen. 

In Jnterejje der tutholijhen Sade ijt Einigkeit 
zwifchen den polnischen und den deutihen Zentrums: 
wählern durchaus erforderlih. Der Gatolit und 
fämmtlihe in Oberjdlejien erfheinenden polnijchen 
Blätter Haben den ehrlihen Willen, zur Cinigfeit beis 
zutragen, diefelbe zu fördern und bie Uneinigfeit zu 
meiden. Dies fann jedoch nur gejchehen, wenn auf 
Seiten der deutjhen Zentrumsmähler der gleiche 
Wille und das gleiche Bejtreben vorhanden fein wird. 
Wir Haben leider fein Vertrauen mehr zu allen dent= 
jchen Zentrumswählern. Die Reichstagswahlen haben 
viele jolhe Deutihkatholiten an’s Tageslicht gefórz 
dert, die durd ihren Haw den Polen gegenüber ji 
in nichts von den früheren und alten Gegnern alles 
Dejjen, was polnich und fatgolijh tit, unterjchieden. 
Es handelt fich jedoch darum, daß nicht einflußreiche 
und hervorragende Perfönlicgfeiten aus den Reihen 
der; Deutjchfatpolifen die Einigkeit fldren und indirekt 
für Die Gegner des tatgolijhen Glaubens und der 
Bentrumspartei arbeiten, wie dies gelegentlich der 
Reihstagswahlen im Oppelner Wabhlbezirte gejchehen 
UŁ Wir mitjjen von ihnen verlangen, daß fie durch 
ihr Verhalten dem Volke fein Aergerniß geben und 
die jo mityjam zu Stande gebrachte Einigkeit nicht 
ftóren. Thun fie dies nit, dann werden die Wahlen 
günftig ausfallen, das Zentrum wird den Sieg 
Davontragen und den Gegnern der Zentrumspartet 
wird nicht das gelingen, was fie anftrebten und 
auf was fie warten. 

Im Kreife Oppeln hielt bereits das Wahlfomitee, 
unter dem Vorfiß des Herrn Dełans Zoralfa-Oro= 
jchowig, eine Situng ab. Das Berbdltnig der pol- 
nifden zu den deutichen Satholifen exheifcht Dort 
wegen des fdarfen Zerwirjnijjeż bei den lebten 
Reichstagswahlen einer Bejjerung und deshalb ift es 
reht gut, daß man dort jo zeitig an’s Werk gegangen 
ijt. Damit Niemand jagen könne, im Komitee feten 
nicht die Vertreter aller Stände und beider Nationa= 
Itäten in genügender Anzahl vorhanden, eınpfahl der 
Herr Vorjigende noch folgende Perfonen in das Sos 
mitee aufzunehmen: den Herrin Dekan Scholz:Chrap: 
fowiß,;Delan Lipinsti Chrosnig, Pfarrer KRubis-Oppeln, 
Fabrifdireftor von Pronbdzynsti:Grojhowig und den 
Reduungsrath Setdel-Oppeln. Bon anderen Komitee: 
witgliedern wurden zur Aufnahme in das Komitee 



empfohlen: Pfarrer. Saner-Ligota Tutaw., Kaufmann 
Cytronowsti-Oppeln, Bitthermeifter Ripmann=Prosfuu, 
Gaftwirth Binzent WodarzFallowis, Eigenthümer Fr. 
Drong-Vudfowig und Pfarrer Lulowicz-Gzarnowons. 
Nah 14 Tagen findet eine Sigung zweds Auf- 
ftellung der Kandidaten ftatt. Beide bisherige Ab- 
geordnete, bie Herren Major Szmula und Ruth Nadbyl 
erklärten ihre Bereitwilligfeit zur weiteren Annahme 
eines Whgeordnetenmandats. 

m Kreife Ratibor fielen befanntlid vor fünf 
Sahren die Zentrumsfandivaten durd) und die Ran- 
Didaten der Freilinnigen trugen den Sieg davon. 
Die Urjache diefer Niederlage war die Zwietracht 
zwiiden den polnijhen und den deuijdhen Katholiken. 
Die Ehre der Katholifen jenes Kreiies erfordert es, 
daß diesmal nicht die Gegner der Zentrumspartei bei 
der Wahl durhłommen. Für die Polen ift außerdem 
noch der Grund vorhanden, daß die Freifonfervativen 
die größten Gegner der polnijhen Sade find und 
einer der Ratiborer Abgeordneten, Herr Segeth, 
öffentlich) im Abgeorönetenhaufe gegen die berechtigten 
Forderungen des polnijhen Volfes in Schlefien auf- 
trat. Die beiden Freifonfervativen müfjen die Rati 
borer Mandate einbüßen. Das Zentrumefomitee hat 
als Kandidaten aufgeftellt: den Dekan Stanfe in 
Śultjhin und den Sdulgen Galda in Bientowig. 

Die Oberjdlejijhe Volfszeitung theilt mit, daß 
einige Deutfdfatholifen fih dem Romiieebejchlufe 
nit fügen, fondern eine Beriammlung einberufen 
wollen, um gegen die Romiteefandidaten ABiderjpruch 
zu erheben. Ueberdies würden, wie gejagt werde, 
bie Katholifen mit den Konfervativen ein Kompromiß 
eingehen, damit nur ja nicht die Komiteefandidaten 
durhfommen. Dies ift Wafjer auf die Mühle aller 
Gegner der Zentrumspartei. Wenn unter den Raz 
tholifen feine Ginigfeit herrichen wird, werden die 
Konjervativen wiederum fiegen und wieder wird, wie 
vor fünf Jahren, von der „Ratiborer Schande” ges 
fptoden und. gejchrieben werden. 

Aus Nr. 221 des Dziennik Śląski 
vom 27. September 1898: 

Was ärgert die Deutihen eigentlich und was 
ärgert fie nit? Die Antwort bierauf ift nicht 
jhwer: €3 ärgert fie der polnifche Geift, die pol: 
nijhe Sprache, bie polnifhe Kleidung und die pole 
nijdhe Anbinglichteit an den heiligen Glauben. Wie 
feb fid die Deutfhen über die polnijhe Sprache 
ärgern, dafür dient ein Zmwifchenfal als Beweig, der 
fid) an einem Abend in Beuthen einigen von einer 
Sigung heimfehrenden Polen ereignet. Wie es nicht 
anders jein fonnte, jpradhen die Polen miteinander 
polnijd). Dies drgerte einige hinter ihnen gehende 
Deutjche, weldhe balblaut, aber verftändlic genug 
ihrien: „Hier ift Deutfchland, Hier muß deutjch ge- 
jproden werden!” Um feine Straßenizene hervor: 
zutufen, aus der gegebenenfalls ein großes politifches 
Abenteuer gemacht worden wäre, jchenften die Polen 
den „N drgernden Deutjchen" teinerlei Beachtung. 
Welde Bezeihnung verdient in den Augen des 
Gerechtdentenden ein folches Auftreten der Deutjchen ? 

Aus dem Weften Deutfdlands. 

Aus Nr. 221 des Dziennik Berliński 

vom 25. September 1898: 

Eine Mickieiviezfeier 
wurde in Hamburg infolge der Bemühungen der 
hiefigen polnijchen Vereine am Sonntag, den 

575 

11. d. Mts. abgehalten. 
fiinjtlerijch . in Den 
Ssnichriften: „Heil 

dn dem prächtig mit 
Nationalfarben ausgeführten 

Adam Dtiefiewicz* deforirten 
Saale verjammelten jid) gegen 400 Werjonen 
zur Feier Des 100. Sahrestages der Geburt 
deś grogen Dichters unjerer Nation. Die Feier er- 
öffnete der Borjigende des Vereins „Klofy“ (Wehren), 
der W., und begrüßte im Namen des Komitees in 
einer furgen aber inhaltreichen Anfprache die ver- 
jammelten Landsleute, jowie die zahlreichen Ver- 
treter Der bhiefigen tjchechifchen Kolonie; 
Hierauf wurde gemeinfchaftlich das Lied: „Boże coś 
Polskę* ftehem gejungen. Demnächit wurde ein 
tcbeudeż Bild: „Die Apotheoje Mickierwicz" gejtellt. 
Smt weiteren Berlaufe des Fejtes hielt Herr Ez. eine 
jorgjam ausgcarbeitete Borlejung iiber Adam Mie 
fiewicz. Der verehrte Neferent Hat eS verjtanden, 
das allgemeine Snterefje zu wecken, jodaß ihm mit 
jtirmijchem Applaus gedankt wurde. Programme 
mäßig wurde num das Lied: „Brüder, der Jahres- 
tag” gefungen und hierauf das Theaterftüc: „Beim 
Abendbrot” zur allgemeinen Zufriedenheit gegeben ; 
es folgte cine von Fräulein S. mit Gefühl vor- 
getragene Detlamation, worauf das Lied: „Z dymem 
pożarów* gejungen wurde. Die lebenden Bilder: 
„Ihadväus” Begegnung mit Sofie”, „Die Polonaije“, 
„Die polnische Solidarität“, und Hauptjächlich das 
legtere, haben allgemeinen Cnthufiagmus Hervor- 
gerufen, jodaß als Schluß das Lied der Dombrowsfi- 
Ichen Legion von Allen mit begeiftertem Schwung 
jtepend gejungen worden ift. Nach evjchöpften 
Brogramm erfrenten uns unfere tjhechijchen 
Sreunde durch den Gejang: „Kde domow 

moj“ um „Hej Slowane* (tjchechijche Mational- 
lieder), und polnische Kinder trugen nationale Defla- 
mationen und Lieder vor. Wit wahrer Freude muß 
ich bemerken, daß bei Beginn der Fejtlichfcit eine 
allgemeine Harmonie unter den hiefigen polnijchen 
Vereinen herrjichte; deshalb ift auch das Felt, bei 
welchem alle Stände vertreten waren, in jeder Bez 
gichung gelungen und fonnte jeden befriedigen. — 
Mögen umjere Bereine fich auf fejte Grundlagen 
jtellen und mögen jie fernerhin den Weg wandeln, 
welcher zur Vaterlandsliebe und VBolksaufklärung führt. 

Bun Schlug mug ich noch anführen, dag Die 
polnischen Vereine in Hamburg einen Lorbeerkranz 
mit der entjprechenden Widmung zu Händen des 
Sudujtrie-Vereins in Pojen mit der Bitte gejandt 
haben, denjelben in ihrem Namen an den Stufen 
des Adam Mickiewicz = Denfmals in Pofen nieder- 
zulegen. — Einem Bericht de3 Kuryer Poznansti 
vom 23. September zufolge haben an dem in Rede 
ftehenden Fejte die polnijchen Vereine „Nadzieja” 
(Hoffnung), „Slojy" (ehren), „toncznośc” (Bu: 
Jammenhang) und „Towarzyitwo Nentodzielnitow” 
(Handwerfer-Berein) theilgenommen. 

Anmerkung. Bemerfenswerth ift bei diefem 
Sejte die Berbriderung zwijchen Polen und Tehechen. 

Red. des Gefammtüberblics. 

Aus Nr. 221 des Orędownik 

vom 28. September 1898: 

Düffeldorf, 26. September. 

Von dent Gedanken bejeelt, für die in den weft 
lichen Grenggebieten Deutichlands wohnenden Tau: 
jende polnijcher Hanzwerfer einen Mittelpunkt zu 
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bilden, haben wir am 18. Juli 1898 in Düfjeldorf 

bie Begründung des polnijchen Vereins „Polonia” 
veranlaßt. 

Die zahlreiche Betheiligung der Landsleute und 

das lebhafte Qntereffe, welches dem neuen Vereine 

entgegengebracht wurde, find der befte Beweis, wie 

groß feine Nothmwendigfeit gewejen ijt und gleichzeitig 

belebt dies in uns die Hoffnung feiner günftigen 

Entwidelung. 

Durch Borlejungen, wiffenfdaftlide Unterre= 

dungen und vor allen Dingen durch Verbreitung des 

polnijchen gedrudten Wortes beabfidhtigen wir unfer 

Biel, die Stärtung des Geiftes und Vermehrung der 

Kenntniß der polnischen Sprache, welche durd) den 

mangelhaften Gebraud und den deutjchen Einfluß 
geihmwächt ift, zu erreichen. 

Aus diefem Grunde find wir auch zur VBegrün- 
dung einer Bibliothek gejchritten. 

Giedafzynaki. Paulin Gardzielewsti, Präfes. 
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Aus Nr. 114 des Wiarus Polski 
vom 24. September 1898: 

Oberhaufen. 

Am Sonntag, den 11. September, feierte der 
hiefige Verein unter dem Schuße der heiligen Bat: 
bata das erfte Jabresfejł der Fahnenweihe. Die Feier 
wurde mit einem Kirdgange eingeleitet, an welchem 
einige Nahbarvereine, die mit ihren jhönen Fahnen 
eingetroffen waren, theilgenommen haben. Der 
Pfarrer Lamberg hielt in der Riche eine polniiche 
Predigt. Pfarrer Lamberg war während zehn toz 
nate in Gnefen, erlernte dort die polnijhe Sprache 
und hat jegt die Seelforge über die Polen in Ober- 
haufen. 

Bei unjerm DVereinsvergnügen bejuchten uns 
auch drei Geiftlihe des Ortes, unter ihnen der 
Pfarrer Lamberg, welder die Landsleute in polnifder 
Sprache aufmunterte, recht zahlreich dem polnijch: 
fatholiihen Vereine beizutreten. Für feine fdhinen 
Worte haben wir unferm Pfarrer Lamberg rect 
herzlich gedanit. 

Meerzbach che Bucdruderei, Pojen. 
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